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Wirtschaft – ist das  
nicht nur ein Thema für 
Börsenfreaks und Glo-
balisierungsgegner, für 
Manager und Gewerk-
schaftsfunktionäre? Wer 
so denkt, vergibt eine 
Chance. Denn persönlich 
erfahrbar wird Wirtschaft 
für jeden in der eigenen 
Stadt oder Region. Dort 
sitzt der Arbeitgeber, dort 
ist das zuständige Finanz-
amt, dort kauft man ein. 
Wirtschaftliche Vorgänge 
sind für die Menschen 
alltäglich und manchmal 
sogar existenziell: Wenn 
sie um ihren Arbeitsplatz 
bangen, ihn vielleicht 
sogar verloren haben – 
immer geht es um ökono-
mische Fragen. Die Welt 
der Wirtschaft ist eine 
komplizierte Welt — erklä-
render Journalismus tut 
ebenso Not wie die Bereit-
schaft der Zeitung, selbst 
Akzente zu setzen und 
Initiativen zu starten, die 
der Region weiterhelfen.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

WIRTSCHAFT

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Mitmischen, wenn es 
um Geld und Jobs geht
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Der Rückbau des AKW

Die Vorbereitungen für das Ende des AKW laufen. Die Zeitung beschreibt den Prozess und greift  

die Sorgen der Menschen frühzeitig auf, die sich sorgen machen um ihre Zukunft.

Christian Kirstges, Redakteur, Telefon: 08221/917-44, E-Mail: christian.kirstges@guenzburger-zeitung.de

Noch Fragen?

Und was dann?

Für viele Menschen in Deutschland ist 

der nach dem Unglück von Fukushima 

beschlossene Atomausstieg ein abs-

trakter Prozess. Für die Menschen in 

Gundremmingen, im Landkreis Günz-

burg und den angrenzenden Regionen 

bedeutet er aber eine Veränderung, die 

sehr viele unmittelbar spüren werden. 

Schließlich steht in Gundremmingen das 

größte deutsche Atomkraftwerk – und 

damit einer der größten Arbeitgeber in 

der Region.

Auch wenn noch etwas Zeit vergeht, bis 

die Anlagen stillgelegt und zurückge-

baut werden, so stellt sich schon jetzt 

die Frage: Und was dann? Der Verlust 

an Arbeitsplätzen und Wirtschaftskraft 

ist nicht von heute auf morgen zu kom-

pensieren, weshalb es schon jetzt von 

größter Bedeutung ist, für die Zukunft 

zu planen. Dass in diesem Jahr die 

Unterlagen für den Rückbau des ers-

ten der beiden noch aktiven Blöcke im 

Kraftwerk bei den zuständigen Behörden 

eingereicht werden, habe ich zum Anlass 

genommen, schon jetzt die Frage „Und 

was dann?” zu stellen. Dabei war es mir 

wichtig, nicht den falschen Eindruck zu 

vermitteln, dass bald die Lichter aus-

gehen, sondern die Bürger sachlich zu 

informieren, was sich im Kraftwerk tut 

und welche Vorbereitungen die Verant-

wortlichen treffen.

Da die Entscheidung der Bundesregie-

rung zum Atomausstieg gravierende 

Folgen für die Menschen hat, stehen sie 

in der sechsteiligen Serie „Anfang vom 

Ende?” im Zentrum. Der Titel ist wegen 

seiner Mehrdeutigkeit gewählt worden: 

Zum einen laufen die ersten Vorberei-

tungen für das Ende der Atomenergie 

in der Region, zum anderen stellt sich 

in der Tat die Frage, ob mit der Stillle-

gung des Kraftwerks auch das Ende der 

guten wirtschaftlichen Lage im Landkreis 

Günzburg und darüber hinaus beginnt.

Christian Kirstges
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Es ist schon jetzt Zeit für Ideen
Debatte Warum Pläne für das Kraftwerksgelände nicht zu lange auf sich warten lassen dürfen

VON CHRISTIAN KIRSTGES

redaktion@guenzburger-zeitung.de

Die Gemeinde Gundremmingen
und der Landkreis Günzburg

leben schon lange gut vom Atom-
kraftwerk. Und auch viele Men-
schen, die direkt dort angestellt sind
oder dafür Aufträge erledigen. Es
wird ein Einschnitt sein, wenn die

Anlagen stillgelegt werden – und
erst recht, wenn sie zurückgebaut
sind. Alle Beteiligten haben großes
Glück, dass es bis dahin noch ein
längerer Prozess ist und erst ein-
mal weiter gut qualifizierte Leute
gebraucht werden. AKW-Betrei-
ber, Bürgermeister und Verant-
wortliche im Landkreis werden
auch nicht müde, das zu betonen.
Sie haben zwar recht damit – doch
das allein reicht nicht.

Mitunter entsteht der Eindruck,
dass mancher wichtige Entschei-

dungen für die Zukunft auf die lange
Bank schiebt, wenn mantraartig
wiederholt wird, alle hätten ja noch
Zeit. Natürlich bringt es nichts, al-
les bis ins Detail vorzubereiten,
ohne zu wissen, wie lange der
Rückbau dauern und ob das Gelän-
de danach überhaupt verfügbar
sein wird. Das darf aber auch kein
Hindernis dafür sein, zumindest
Ideen zu entwickeln. An denen
mangelt es bislang allerdings. Zu-
mindest sind bis auf das mögliche
Gaskraftwerk keine Visionen er-

kennbar. Sich allein darauf zu ver-
lassen wäre jedoch sträflich.
Schließlich weiß niemand, ob die
Rahmenbedingungen je wieder so
sein werden, dass überhaupt jemand
die Anlage bauen wird.

Dass es aber seine Zeit dauert, ei-
nen Standort zu entwickeln, lässt
sich im Landkreis Günzburg selbst
gut erkennen. Ende 2008 endete
auf dem damaligen Fliegerhorst in
Leipheim die militärische Nut-
zung. Ein Jahr später wurde der
Zweckverband gegründet. Mitte

des folgenden Jahres konnte das Ge-
lände erworben werden. Und mit
dem Kindersitzhersteller Britax Rö-
mer wurde erst jetzt der wohl be-
deutendste neue Arbeitgeber gefun-
den. Wer einwirft, die Flieger-
horst-Schließung sei nicht so vor-
hersehbar gewesen wie das Aus für
das AKW sei daran erinnert, dass
das Ende der Bundeswehr-Ära
Jahre vorher absehbar gewesen ist.

Dabei darf auch nicht vergessen
werden, dass erst einmal eben die
Arbeitsplätze kompensiert werden

müssen, die durch den Abzug des
Militärs verloren gegangen sind. Die
beim Kraftwerk kommen noch
dazu. Und selbst in Mülheim-Kär-
lich, wo keiner mehr mit einer Re-
aktivierung der Anlage rechnen und
sich lange auf die Zukunft vorbe-
reiten konnte, hat die Entwicklung
des Areals gedauert.

Es ist also schon jetzt an der Zeit,
sich Gedanken zu machen. Auch
wenn gerade Kommunalpolitiker
mitunter gerne in kürzeren
(Wahl-) Abständen denken.

Der ehemalige
Landtagsabge-
ordnete und frü-
here Tapfheimer
Bürgermeister
Johannes Strasser
hingegen hat hin-
gegen Ideen, wie er
sagt. Schon 1990
habe er sich mit dem
Thema befasst, weil
alles einen großen
Vorlauf benötige,
aber Interesse daran
habe es in der Öffent-
lichkeit nicht gegeben.
Damit Gundremmingen
und die Donauregion
nicht zu einer Atommüll-
halde werden, regt er nun
erneut an, ein Energiefor-
schungszentrum aufzubau-
en, das an die Hochschule
und Universität Augsburg an-
gebunden sein sollte – zumal
RWE kein Interesse an einer
anderen Nutzung des Areals
habe, was der Konzern unserer
Zeitung auch bestätigt.

Mit dem Präsidenten der Hoch-
schule gab es sogar schon ein Ge-
spräch dazu, doch mehr als Gedan-
kenspiele kamen dabei nicht heraus,
heißt es in Augsburg. Schließlich
hänge viel von den Nutzungsmöglich-
keiten des Standorts ab, etwa was die
Strahlung angeht, und der Finanzie-
rung. Und auch der Sprecher der Uni-
versität, Klaus P. Prem, betont: „Die
Idee, in Gundremmingen ein Energie-
forschungszentrum zu etablieren,
scheint bestechend. Um sich allerdings
irgendwie dazu äußern zu können, ob
eine etwaige Beteiligung der Universi-
tät Augsburg möglich und sinnvoll
wäre, müsste man vor allem Konkretes
über die angedachte inhaltliche Aus-
richtung eines solchen Zentrums wis-
sen.“ Es braucht also Klarheit, wo der
Bund energiepolitisch hin will. Und
auch Kommunalpolitiker mit Visionen
für die Zeit nach der Atomkraft.

veau, wie Lutz betont. Kritik daran
habe es kaum gegeben.

Ohnehin sei die Abschaltung des
Kraftwerks in Grafenrheinfeld zu-
letzt kein großes Thema gewesen.
Zu einer Bürgerversammlung spe-
ziell dazu seien nicht mehr Leute ge-
kommen als an anderen Terminen.
Auch von den Handwerksbetrieben
habe sie noch keine Klagen gehört,
die viele Aufträge im AKW gehabt
hätten. „Ich dachte, das würde sie
härter treffen“, sagt die Bürger-
meisterin. Für die Vereine würden
die Zeiten nun aber schwerer, weil
sie für die mobile Bühne der Ge-
meinde jetzt etwas zahlen müssen.
Früher sei das ein kostenloser Ser-

vice gewesen. Wie das Gelände ge-
nutzt werden soll, weiß Lutz nicht.
„Darüber machen wir uns noch kei-
ne Gedanken.“ Jetzt gehe es darum,
zu erreichen, dass aus dem Zwi-
schen- kein Endlager wird.

Planungen auf die lange Bank zu
schieben ist für das rheinland-pfäl-
zische Mülheim-Kärlich bei Ko-
blenz hingegen keine Option gewe-
sen. Das dortige Kraftwerk war nur
kurz am Netz. Es wurde zwar lange
betriebsbereit gehalten, die Chance,
dass es wieder in Betrieb geht, war
allerdings aus rechtlichen Gründen
stets gering. Seit 2004 wird es nun
zurückgebaut. „Wir mussten uns
also früh damit auseinandersetzen,
das zu kompensieren“, sagt Bürger-
meister Uli Klöckner. Mit dem gro-
ßen Gewerbepark, der amerikani-
sche Dimensionen hat, sei ein gutes
zweites Standbein geschaffen wor-
den. „Wir wussten ja nie, wann das
endgültige Aus kommt.“ Zu den
besten Zeiten flossen fast 90 Prozent
der Einnahmen durch das AKW in

Landkreis Was soll
werden, wenn das
Atomkraftwerk in
Gundremmingen
zurückgebaut ist?
Wie soll der Verlust
von Arbeitsplätzen
und Wirtschafts-
kraft zumindest teil-
weise kompensiert

werden? Ein Gas-
kraftwerk könnte ein

Teil der Lösung sein.
Zumindest gibt es bei

RWE bekanntlich Pläne
dafür. Allerdings ist von

anderen Investoren auch
in Leipheim und auf Gun-

delfinger Flur ein Reserve-
kraftwerk geplant. Zudem

sind die Rahmenbedingun-
gen derzeit so unsicher, dass

sich keine der Anlagen mo-
mentan lohnen würde.

Nichtsdestotrotz verfolgt
RWE seine Pläne weiter, bekräf-

tigt der Konzern auf Anfrage un-
serer Zeitung. Seit Dezember

2014 laufe ein Verfahren zur Än-
derung der Bauleitplanung. Derzeit

würden die im Scoping-Termin am
26. März festgelegten Gutachten fi-

nalisiert. Darüber hinaus führe RWE
Sondierungsgespräche beispielsweise

mit Gemeinden sowie Grundstücksei-
gentümern und stelle Auskunftsgesuche

bei Behörden und Unternehmen, etwa
Gas- und Stromnetzbetreibern. Um die

Bevölkerung möglichst früh zu beteiligen,
solle es Anfang November einen Billi-

gungs- und Auslegungsbeschluss im Ge-
meinderat geben, erklärt das Unternehmen,

um dann die Vorentwürfe auszulegen. Zu-
dem sei für Anfang Dezember eine öffentliche

Informationsveranstaltung über den aktuellen
Planungsstand im Kulturzentrum geplant.

Die Konzepte für Gundremmingen und
Gundelfingen müssen sich auch nicht in die

Quere kommen. Denn die beiden Nachbarkom-
munen und Lauingen haben sich darauf verstän-

digt, sich nicht gegenseitig zu blockieren, sondern
im Rahmen eines „Energiedreiecks“ zusammenzu-

Atomkraftwerk –
und was dann?

Entwicklung Die Region lebt gut vom AKW. Doch jetzt sind Ideen gefragt.
Andere müssen sich der Zukunft bereits stellen / Serie (Ende)

Von Christian Kirstges

„Ich kann jeder Gemeinde
nur empfehlen, frühzeitig
die Weichen zu stellen.“
Uli Klöckner, Bürgermeister Mülheim-Kärlich

die Kreisumlage, sagt Klöckner. Be-
treiber RWE habe pro Jahr bis zu
zehn Millionen Euro an Aufträgen
vergeben. Das und die Kaufkraft
der Angestellten sei dann komplett
weggefallen – was auch für die Regi-
on einen nicht unerheblichen Scha-
den bedeute. Die Nachnutzung des
Geländes sei deshalb essenziell.

Lange habe RWE zwar versi-
chert, den Standort erhalten zu wol-
len, etwa mit einem Kohlekraftwerk
– „das war nicht vermittelbar“ –
oder einem mit Gas betriebenen –
was wiederum nicht wirtschaftlich
genug ist. Daraus wurde nichts und
nach dem Rückbau nur eine grüne
Wiese zu haben, lag nicht im Inte-

resse der Stadt. Das endgültige Aus
für das AKW kam zwar bereits im
Jahr 2000, doch erst im vergangenen
Jahr fiel die Entscheidung über die
Nachnutzung. „Ich kann daher jeder
Gemeinde nur empfehlen, nicht zu
lange zu warten, sondern frühzeitig
die Weichen zu stellen“, betont
Klöckner. Eine Entsorgungsfirma
hat das Gelände rund um den Kühl-
turm gekauft und will dort ein gro-
ßes Recyclingzentrum aufbauen. Ein
so bedeutender Steuerzahler wie
RWE wird sie aber wohl kaum wer-
den. „Wir hätten uns ohne das AKW
vieles nicht leisten können und sind
schuldenfrei. Unser Grundproblem
in der Zukunft wird aber sein, diese
Infrastruktur zu erhalten.“

Im Landkreis Günzburg jedoch
sind die Verantwortlichen bislang
vor allem auf die Idee vom Gaskraft-
werk fokussiert – und die Entwick-
lung des früheren Militärflugplatzes
in Leipheim. Weiterführende Pläne
für Gundremmingens Kraftwerks-
gelände scheint es nicht zu geben.

„Darüber machen
wir uns noch
keine Gedanken.“
Sabine Lutz, Bürgermeisterin Grafenrheinfeld

arbeiten. Wie Gundelfingens Ge-
schäftsstellenleiter Heinz Gerhards
erklärt, gebe es Signale, dass auch
die konkurrierenden Anbieter „eine
Zusammenarbeit suchen“.

Gundremmingens Bürgermeister
Tobias Bühler ist jedenfalls nach wie
vor „sehr am Gaskraftwerk interes-
siert“, denn es würde zumindest ei-
nige Arbeitsplätze sichern. Die
Wirtschaftsförderungsgesellschaft
des Landkreises hätte am liebsten
einen Mix aus Jobs für Niedrig- und
Hochqualifizierte sowie eine Mi-
schung aus Verwaltung und For-
schung – Hauptsache, es gebe mög-
lichst viele Arbeitsplätze auf dem
Gelände. Letztlich sei aber vieles,

was dort entstehen könnte, an bun-
despolitische Entscheidungen zur
Zukunft der Energieversorgung in
Deutschland gekoppelt. Und das
mache die Planungen schwierig.

Während es im Landkreis zumin-
dest noch etwas Zeit gibt, sich vor-
zubereiten, steht die Gemeinde Gra-
fenrheinfeld im unterfränkischen
Kreis Schweinfurt bereits unter grö-
ßerem Druck, da das dortige Atom-
kraftwerk Ende Juni stillgelegt wur-
de. Finanziell habe die Anlage den
Ort aber schon länger nicht mehr
beeinflusst, sagt Bürgermeisterin
Sabine Lutz: Seit ein paar Jahren sei
keine Gewerbesteuer mehr gezahlt
worden. „Durch die Internationali-
sierung der Konzerne konnten sie
gute gegen schlecht laufende Kraft-
werke verrechnen“, erklärt sie.
Doch da klar war, dass einmal der
Tag X komme, sei immer mit Weit-
blick investiert worden. Die Gebüh-
ren in der Gemeinde hätten dennoch
bereits angehoben werden müssen –
auf ein für andere Orte normales Ni-
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„Mein Papa ist eigentlich auf die
Idee gekommen, dass ich mich hier
bewerben soll, denn ich komme aus
einer Gastronomen-Familie. Es ist
toll für einen Koch, hier nach Tarif
bezahlt zu werden und geregelte Ar-
beitszeiten zu haben. Außerdem ist
es etwas Besonderes, für Gäste be-
sondere Menüs kochen zu können.
Und das Team ist auch sehr gut.“
Lena Kuhn, 19, Köchin. Sie hat ihre
Ausbildung im Kraftwerk absolviert.

Geregelte Arbeitszeit
„Es ist ein interessanter Arbeits-
platz, den man nicht mehr überall so
zu sehen bekommt. Die Ausbildung
ist gut, und danach gibt es die Chan-
ce, zu bleiben. Der Atomausstieg
spielt also erst mal keine Rolle. Viele
Bekannte arbeiten hier und man
kann viel selbst machen. Auch in an-
deren Betrieben gibt es keine Si-
cherheit, dort immer zu bleiben.“
Stefan Kiehbacher, 18, Auszubilden-
der Elektroniker für Betriebstechnik

Gute Ausbildung
„Ich habe schon ein Praktikum hier
gemacht, das mir gut gefallen hat.
Aufgrund der Größe des Betriebs
gibt es hier andere Herausforderun-
gen als in kleineren Firmen. Auch
die eigene Lehrwerkstatt ist ein
Vorteil. In der Region ist es doch
auch normal, dass es das Kraftwerk
gibt. Und für den Rückbau werden
auch Leute gebraucht.“
Andreas Rosner, 18, Auszubildender
Elektroniker für Betriebstechnik

Vorteil Lehrwerkstatt
„Das Kraftwerk hat einen guten Ruf
und die Ausbilder waren im Vorge-
spräch sehr sympathisch. Ich habe
früher schon gern mit Metall gear-
beitet, daher ist es ein interessanter
Arbeitsplatz. Die Reaktion von mei-
nen Freunden, dass ich hier arbeite,
war auch gut. Später möchte ich
auch mal in andere Betriebe rein-
schauen, um mich weiterzubilden.“
Theresia von Stackelberg, 20, Auszu-
bildende Industriemechanikerin

Ein guter Ruf
„Die Bewerberzahlen sind rückläu-
fig, das hat aber nichts mit der Bran-
che zu tun. Die Zahlen gehen über-
all zurück. Wir bekommen nach wie
vor die besten Bewerber und kön-
nen frühzeitig alle Plätze besetzen.
Wir hatten sogar eine Bewerberin,
die aufs Gymnasium wollte und nur
mal so eine Bewerbung geschrieben
hat. Sie konnte bei uns anfangen.“
Nicole Datismann, 25, Ausbildungs-
verantwortliche des Kraftwerks

Die besten Bewerber

Die eigene Lehrwerkstatt im Atomkraftwerk Gundremmingen sehen die Auszubildenden als großen Vorteil an. Fotos: Erich Herrmann

Bei den Trögeles sind gleich vier Familienmitglieder von der Abschaltung und dem Rückbau des Atomkraftwerks betroffen (von

links): Lisa, Werner, André und Stephen Trögele. Sorgen darüber machen sie sich aber keine. Foto: Tobias Schmidt/AKW

lichkeiten für das AKW Gundrem-
mingen entschieden.

Nicole Datismann hat ebenfalls
im Kraftwerk ihre Ausbildungszeit
verbracht und ist heute für die Aus-
bildung der etwa 30 Lehrlinge ver-
antwortlich. Leicht sei es nicht, ei-
nen Platz zu bekommen, doch Vor-
stellungsgespräch, Einstellungstest
und zum Teil das Probearbeiten
schreckten nicht ab. Vielmehr seien
die Ausbildungsplätze im AKW
nach wie vor so gefragt, dass trotz
der insgesamt rückläufigen Bewer-
berzahlen – was nichts mit der Bran-
che zu tun habe – alle früh vergeben
werden könnten. Neue Jobs würden
zwar wegen des bevorstehenden
Rückbaus nicht geschaffen, doch
frei werdende mitunter wieder
nachbesetzt. Befristet werden die
Verträge nach der Ausbildung aller-
dings, oft bis zu einem Jahr, teilwei-
se bis zu vier Jahre. „Das ist nun
einmal der Situation in der Branche
geschuldet“, erklärt Datismann.

Wer im AKW gelernt hat, habe
aber auch in anderen Firmen gute
Karten. So hätten sich Azubis aus
Gundremmingen konzernweit bei
der Suche nach dem besten sozialen
Projekt hervorgetan und den ersten
Platz belegt, indem sie für Behin-
derte eine Grillfeier organisierten.

Der 56-Jährige findet auch nicht,
dass er an einem außergewöhnlichen
Ort arbeitet, abgesehen vom Kon-
trollbereich. Für ihn waren das gute
Umfeld und die Bezahlung wichtig
und dass er Abwechslung im Beruf
hat. Die Kinder hätten sich daher
ganz bewusst unter mehreren Mög-

„Uns ist damals direkt gesagt wor-
den, wie es hier weiter geht“, sagt
sie. Dass ihr Vater hier arbeitet, sei
für sie auch nie etwas Besonderes
gewesen. Für sie habe bei der Be-
werbung letztlich gezählt, dass er
und ihre Brüder gesagt hätten, dass
es ein guter Arbeitgeber sei.

Als Lisa sich für die Ausbildung
zur Bürokauffrau beworben hatte,
war die Welt gewissermaßen noch in
Ordnung. Dann kam Fukushima.
Doch auch die 19-Jährige, die heute
im Einkauf arbeitet, hat sich mit der
Situation arrangiert und nimmt sie
so gelassen wie Werner Trögele.

VON CHRISTIAN KIRSTGES

Gundremmingen Seit 1981 arbeitet
Werner Trögele schon im Atom-
kraftwerk in Gundremmingen. Be-
kannte waren damals schon dort,
und für den heute 56-Jährigen sollte
es auch einen sicheren Arbeitsplatz
geben. In wenigen Jahren aber endet
die Stromproduktion am Standort.
Block B wird am 31. Dezember
2017 zum letzten Mal Energie er-

zeugen, Block C am 31. Dezember
2021. Trögele wird aber erst 2024 in
Rente gehen – und die letzten Jahre
seines Berufslebens also damit zu
tun haben, den eigenen Arbeitsplatz
abzubauen. „Das löst bei mir aber
nichts aus“, sagt der Maschinenbau-
mechanikermeister, der im Bereich
der Instandhaltung der Apparate-
technik 28 Mitarbeiter leitet. Dabei
arbeiten Tochter Lisa sowie die Söh-
ne André und Stephen auch im
Kraftwerk. „Sie werden noch über
Jahre Arbeit hier haben durch den
Rückbau“, ist sich Trögele sicher.

Wenn der eigene Arbeitsplatz abgebaut wird
Jobs Nur noch bis Ende 2021 wird im Atomkraftwerk Gundremmingen Strom produziert. Welche Rolle spielt das

für die Belegschaft? Und warum will hier überhaupt noch jemand eine Lehre absolvieren? Mitarbeiter erzählen / Serie (3)

Anfang vom Ende?
Der Arbeitsplatz

WIRTSCHAFT
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Noch arbeiten im Atomkraftwerk Gundremmingen viele Menschen, damit Strom produziert werden kann. Doch was passiert, wenn die Anlagen abgeschaltet sind und alles zurückgebaut ist? Foto: Weizenegger

den Besprechungen der Bürger-
meister sei es aber bislang noch kein
Thema gewesen, wie die Kommu-
nen darauf reagieren sollen.

Die Bäckerei Lindenthal in Gun-
delfingen hat genau das schon getan.
Seit klar ist, dass in Gundremmin-
gen das AKW abgeschaltet wird, ist
nach Ersatz gesucht und mit der Le-
benshilfe Dillingen sowie weiteren
Betrieben gefunden worden. Denn
das Kraftwerk macht für Gerhard
Lindenthal, seine Frau und die An-
gestellten bis zu acht Prozent des
Umsatzes aus, früher waren es sogar
30. Teilweise waren zwei Leute nur
für die Waren abgestellt, die für das
AKW produziert wurden. Allein bis
zu 3000 Semmeln am Tag wurden
geliefert, heute sind es noch 500 und
während der Revisionen immerhin
2000. „Was wir sind, sind wir nur
durch das Kraftwerk“, sagt der
58-Jährige. Ohne die Aufträge aus
Gundremmingen wären viele Inves-
titionen nicht möglich gewesen –
wegen der direkten Einnahmen und
weil die Arbeit für das AKW die Be-
kanntheit der Bäckerei förderte.

Die Firma Mess- und Regeltech-
nik Konrad in Gundremmingen lebt
heute noch zu großen Teilen von der
Arbeit für das Kraftwerk. Wie Ge-
schäftsführer Friedrich E. Kiss und
der Technische Leiter Gottfried

Zechner sagen, ist das Unternehmen
der wohl größte Auftragnehmer am
Standort. Bis zu 150 Menschen sind
dort angestellt. Die Zahl der Mitar-
beiter, die auf kerntechnische Anla-
gen spezialisiert sind, wird (wohl so-
zial verträglich) abgebaut werden
müssen, doch durch die Expansion
in andere Geschäftsfelder soll die
Größe der Belegschaft nicht kleiner
werden. Vor allem kleinere Anlagen
und ökologische Projekte stehen im
Fokus, aber auch der internationale
Kernenergie-Markt. Schließlich
setzen andere Länder weiter auf
Atomkraftwerke. Von der Illusion,
dass erneuerbare Energien die Zahl
der verschwindenden Arbeitsplätze
in dem Bereich in Deutschland
kompensieren können, müsse man
sich aber verabschieden, sagt Zech-
ner. Im Gegensatz zur Kerntechnik
sei das eine einfache Technologie,
für die es keine hoch Qualifizierten
zur Instandhaltung brauche. Und
dass Gewerbeparks wie auf dem
Areal Pro die Jobs kompensieren,
die am AKW hängen und verloren
gehen, glaubt er ebenso wenig.

zu machen habe aber nur dann Sinn,
wenn die Gemeinde überhaupt über
die Kraftwerksfläche verfügen kön-
ne. „Alles vorher zu planen wäre
rausgeschmissenes Geld, ich werde
jedenfalls nicht auf fremdem Gebiet
planen“, betont Bühler. Er hält es
für möglich, innerhalb eines halben
Jahres die Fläche zu entwickeln. Es
sei auch zu früh zu sagen, inwiefern
sich die Nachbarn Lauingen und
Gundelfingen einbringen könnten,
das Verhältnis der Kommunen un-
tereinander sei aber sehr gut.

Auch Offingen und die Verwal-
tungsgemeinschaft werden es mer-
ken, wenn es das AKW einmal nicht
mehr gibt, sagt Bürgermeister Tho-
mas Wörz, vor allem bei der Ein-
kommenssteuer. Denn die Mitar-
beiter im Atomkraftwerk gehörten
schließlich zu den Besserverdienern.
„Und wenn dann der ein oder ande-
re wegzieht, könnte das einen Ein-
schnitt geben“, befürchtet er, für
den die Kernkraft „immer der fal-
sche Weg“ gewesen sei. Der Groß-
teil der Beschäftigten sei aber
durchaus in der Region verwurzelt.
Wörz ist jedenfalls skeptisch, ob sich
der Verlust der Arbeitsplätze im
Kraftwerk kompensieren lässt, bei

gessen werden, dass die Hälfte der
Einnahmen an den Landkreis abge-
führt würden. Angst, dass sich der
Ort nicht mehr so viel leisten könne,
hat er aber nicht, und mit dem be-
reits eingenommenen Geld seien be-

reits fast alle Straßen und Kanäle sa-
niert worden. „Künftig müssen wir
eben anders haushalten.“ Geklärt
werden müsse jedoch, wie die 65
Anschlussnehmer der Kraftwerks-
Fernwärme weiter versorgt werden.

Bühler hofft in Sachen Arbeits-
plätze auf das angedachte Gaskraft-
werk, das immerhin wieder neue
Jobs bringen würde. Zudem werde
versucht, neue Gewerbeflächen aus-
zuweisen, aber es sei schwierig,
überhaupt an die nötigen Grundstü-
cke zu kommen. Ein großer Vorteil
sei jedenfalls, dass das Aus nicht wie
bei einer regulären Firmenschlie-
ßung von heute auf morgen komme
und sich alle Beteiligten daher vor-
bereiten könnten. Konkrete Pläne

Arbeiter in die Region. Da sich viele
Betriebe aber in den vergangenen
Jahren neuen Standards angepasst
hätten, werde diese Situation wohl
nur für die spürbare Folgen haben,
die es nicht getan haben. Die Regio-
nalmarketing versuche, da gegenzu-
steuern und „alle mitzunehmen“.

Klar sei aber, dass der Rückgang
bei der Gewerbesteuer Gundrem-
mingen selbst härter treffen werde
als den Landkreis, der über die Um-
lage vom Kraftwerk profitiert. Die
Gemeinde habe aber sehr gut vorge-
arbeitet und schon früh das einge-
nommene Geld wieder investiert –
etwa in die Infrastruktur und in Im-
mobilien. „Das war sehr weitsichtig,
da jetzt die Früchte geerntet werden
können“, lobt Weigelt.

Gundremmingens Bürgermeister
Tobias Bühler hat jedenfalls keine
Angst, dass in seiner Gemeinde die
Lichter ausgehen, wenn das Kraft-
werk erst zurückgebaut ist – auch
wenn es weniger gut bezahlte Ar-
beitsplätze geben werde und ein be-
deutender Gewerbesteuerzahler
wegfällt. Um welche Summen es da-
bei geht, darf Bühler zwar nicht sa-
gen, „doch früher war es noch deut-
lich mehr“. Auch dürfe nicht ver-

VON CHRISTIAN KIRSTGES

Gundremmingen/Landkreis Im lau-
fenden Jahr investieren die Betreiber
des Atomkraftwerks (AKW) Gun-
dremmingen allein 38 Millionen
Euro in die Technik. Insgesamt ver-
geben sie jährlich Aufträge im Wert
von rund 167 Millionen Euro an Fir-
men, davon knapp 35 Millionen
Euro an Unternehmen in der Regi-
on. Auch außerhalb des Geländes
hängen also Jobs, etwa von Lieferan-
ten des Kraftwerks. Und obwohl der
Atomausstieg längst beschlossen ist,
werden in den nächsten Jahren wei-
ter viele Menschen dort arbeiten.
Zum Jahreswechsel waren es 700 ei-
gene Mitarbeiter, 60 weniger als zu-
vor, und bis 2018 soll es noch 535
Vollzeitstellen beim kraftwerkseige-
nen Personal geben. Hinzu kamen
300 Menschen bei Partnerfirmen.
Doch was bedeutet es für die Regi-
on, wenn sukzessive weniger Mitar-
beiter benötigt werden und der
Rückbau einmal abgeschlossen ist?

Für die Wirtschaftsförderungsge-
sellschaft des Landkreises, die Re-
gionalmarketing Günzburg, ist die
Situation momentan jedenfalls nicht
alarmierend, sagt Geschäftsführer
Werner Weigelt. Denn die Stellen
werden nach und nach wegfallen –
und erst einmal werden viele erhal-

ten. Während des langen Zeitraums
des Abbaus würden weiter Fach-
kräfte benötigt. Gleichzeitig ent-
stünden auf dem ehemaligen Flie-
gerhorst und heutigen Areal Pro in
Leipheim, das gerade extrem ge-
fragt sei bei Firmen, und „eine gro-
ße Chance für die Region ist“, neue
Stellen. „Das Aus für das AKW
wird uns nicht dramatisch treffen.“

Abgesehen vom wirtschaftlichen
Faktor spiele das Kraftwerk noch
eine weitere Rolle: Es habe die Re-
gion bundesweit bekannt gemacht.
In positiver, aber auch in negativer
Weise, etwa bei den Kernkraftgeg-
nern. So oder so sei „es imagege-
bend“, sagt Weigelt. Auch spiele es
eine gewisse touristische Rolle we-
gen der Führungen, die dort regel-
mäßig angeboten werden. Hier wird
es auf jeden Fall Veränderungen ge-
ben. Und bei den Fremdenzimmern
Einschnitte. Denn zum einen verab-
schieden sich Ende September mit
der Fertigstellung der Autobahn
viele Bauarbeiter, und wenn es kei-
ne Revision im Kraftwerk mehr
gibt, kommen auch dazu weniger

Düstere Zukunft für die Region ohne Kraftwerk?
Wirtschaft Wenn das AKW Gundremmingen erst einmal stillgelegt und später abgebaut ist, betrifft das nicht nur

die Mitarbeiter der Anlage. Auch externe Firmen werden dann weniger Aufträge haben. Was das bedeutet / Serie (4)

Bäcker Gerhard Lindenthal sowie seine Frau Marlene (links oben) und auch Gottfried Zechner sowie Friedrich E. Kiss von der Fir-

ma Konrad Mess- und Regeltechnik müssen ihre Unternehmen wegen der AKW-Abschaltung umstellen. Und auch die Gemeinde

Gundremmingen, für die das Kraftwerk unübersehbar bedeutend ist (unten), wird sich verändern müssen. Fotos: Christian Kirstges
„Künftig müssen wir
eben anders haushalten.“
Tobias Bühler, Bürgermeister Gundremmingen

„Was wir sind, sind wir
nur durch das Kraftwerk.“

Gerhard Lindenthal, Bäcker in Gundelfingen

Anfang vom Ende?
Die Wirtschaft

Das sagen die Nachbarn

GUNDELFINGEN

Der Arbeitsmarkt
wird es verkraften
Als das Kraftwerk gebaut wurde,
gab es in der Region eine große
Aufbruchstimmung, erinnert sich
Gundelfingens Bürgermeister
Franz Kukla. Es stand für den Fort-
schritt und viele Bürger auch aus
der Stadt an der Donau arbeiteten
dort. Gerade während des Baus der
Blöcke B und C hätten viele Arbei-
ter in der Gemeinde gewohnt,
nicht wenige seien geblieben. „Gan-
ze Generationen haben im AKW
gearbeitet“, sagt Kukla. Nach dem
Unglück von Fukushima habe es
einen Bewusstseinswandel gegeben.
Keiner im Ort habe mehr gesagt,
das Kraftwerk müsse bleiben. Er ist
nun froh, dass das Umspannwerk
erhalten bleibt, das auf Gundelfin-
ger Flur steht – und damit „Ge-
werbesteuereinnahmen in nicht zu
unterschätzender Größe“. Es wer-
de schwierig, etwas Neues in der
Größenordnung des Kraftwerks
anzusiedeln, doch der Arbeitsmarkt
werde das verkraften. (cki)

In Gundelfingen sieht man den Atomaus-

stieg gelassen. Foto: Manuela Mayr

Auch im Landratsamt Dillingen wird die

Lage gelassen gesehen. Foto: Kirstges

LANDKREIS DILLINGEN

Betriebe könnten von
Fachkräften profitieren
Um die 200 bis 300 Menschen könn-
ten es sein, die im Landkreis Dil-
lingen vom Atomkraftwerk leben,
schätzt Landrat Leo Schrell. Doch
er ist sich sicher: „So schlimm wird
es nicht werden.“ Die Arbeitsplät-
ze verschwinden eben nicht von
heute auf morgen und in den
nächsten Jahren werden für den
Rückbau weiter Fachkräfte benö-
tigt. Und auch danach sieht der
Landrat keine großen Probleme
auf seinen Kreis und die Region zu-
kommen, schließlich suchten viele
Betriebe händeringend gut qualifi-
ziertes Personal. Für ein Gaskraft-
werk hält Schrell das Gelände für
bestens geeignet, doch viele andere
Möglichkeiten sieht er dort nicht:
„Ein Sondergebiet ist möglich,
aber ein normales Gewerbegebiet
kann man im Donauried nicht ein-
fach bauen.“ Sobald eine Entschei-
dung für oder gegen ein Gaskraft-
werk gefallen ist – damit rechnet er
innerhalb der nächsten ein bis an-
derthalb Jahre –, soll es Gespräche
mit dem Landkreis Günzburg ge-
ben. Die Gemeinde Gundremmin-
gen sowie die Städte Lauingen und
Gundelfingen haben sich bekannt-
lich bereits zusammengetan und
wollen zusammenarbeiten. (cki)

LANDKREIS AUGSBURG

Bislang noch
kein Thema
Der Landkreis Augsburg verfügt
nach eigenen Angaben derzeit
über keine belastbaren Daten, wie
viele seiner Bürger im oder für das
AKW arbeiten. Daher könnten mo-
mentan auch keine Aussagen ge-
troffen werden und es sei auch gene-
rell noch kein großes Thema im
Landratsamt. Ohnehin sei der Kreis
Günzburg federführend. Land-
kreisübergreifend sei die Stilllegung
des Kraftwerks bislang noch nicht
behandelt worden. (cki)
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Es ist schon jetzt Zeit für Ideen
Debatte Warum Pläne für das Kraftwerksgelände nicht zu lange auf sich warten lassen dürfen

VON CHRISTIAN KIRSTGES

redaktion@guenzburger-zeitung.de

Die Gemeinde Gundremmingen
und der Landkreis Günzburg

leben schon lange gut vom Atom-
kraftwerk. Und auch viele Men-
schen, die direkt dort angestellt sind
oder dafür Aufträge erledigen. Es
wird ein Einschnitt sein, wenn die

Anlagen stillgelegt werden – und
erst recht, wenn sie zurückgebaut
sind. Alle Beteiligten haben großes
Glück, dass es bis dahin noch ein
längerer Prozess ist und erst ein-
mal weiter gut qualifizierte Leute
gebraucht werden. AKW-Betrei-
ber, Bürgermeister und Verant-
wortliche im Landkreis werden
auch nicht müde, das zu betonen.
Sie haben zwar recht damit – doch
das allein reicht nicht.

Mitunter entsteht der Eindruck,
dass mancher wichtige Entschei-

dungen für die Zukunft auf die lange
Bank schiebt, wenn mantraartig
wiederholt wird, alle hätten ja noch
Zeit. Natürlich bringt es nichts, al-
les bis ins Detail vorzubereiten,
ohne zu wissen, wie lange der
Rückbau dauern und ob das Gelän-
de danach überhaupt verfügbar
sein wird. Das darf aber auch kein
Hindernis dafür sein, zumindest
Ideen zu entwickeln. An denen
mangelt es bislang allerdings. Zu-
mindest sind bis auf das mögliche
Gaskraftwerk keine Visionen er-

kennbar. Sich allein darauf zu ver-
lassen wäre jedoch sträflich.
Schließlich weiß niemand, ob die
Rahmenbedingungen je wieder so
sein werden, dass überhaupt jemand
die Anlage bauen wird.

Dass es aber seine Zeit dauert, ei-
nen Standort zu entwickeln, lässt
sich im Landkreis Günzburg selbst
gut erkennen. Ende 2008 endete
auf dem damaligen Fliegerhorst in
Leipheim die militärische Nut-
zung. Ein Jahr später wurde der
Zweckverband gegründet. Mitte

des folgenden Jahres konnte das Ge-
lände erworben werden. Und mit
dem Kindersitzhersteller Britax Rö-
mer wurde erst jetzt der wohl be-
deutendste neue Arbeitgeber gefun-
den. Wer einwirft, die Flieger-
horst-Schließung sei nicht so vor-
hersehbar gewesen wie das Aus für
das AKW sei daran erinnert, dass
das Ende der Bundeswehr-Ära
Jahre vorher absehbar gewesen ist.

Dabei darf auch nicht vergessen
werden, dass erst einmal eben die
Arbeitsplätze kompensiert werden

müssen, die durch den Abzug des
Militärs verloren gegangen sind. Die
beim Kraftwerk kommen noch
dazu. Und selbst in Mülheim-Kär-
lich, wo keiner mehr mit einer Re-
aktivierung der Anlage rechnen und
sich lange auf die Zukunft vorbe-
reiten konnte, hat die Entwicklung
des Areals gedauert.

Es ist also schon jetzt an der Zeit,
sich Gedanken zu machen. Auch
wenn gerade Kommunalpolitiker
mitunter gerne in kürzeren
(Wahl-) Abständen denken.

Der ehemalige
Landtagsabge-
ordnete und frü-
here Tapfheimer
Bürgermeister
Johannes Strasser
hingegen hat hin-
gegen Ideen, wie er
sagt. Schon 1990
habe er sich mit dem
Thema befasst, weil
alles einen großen
Vorlauf benötige,
aber Interesse daran
habe es in der Öffent-
lichkeit nicht gegeben.
Damit Gundremmingen
und die Donauregion
nicht zu einer Atommüll-
halde werden, regt er nun
erneut an, ein Energiefor-
schungszentrum aufzubau-
en, das an die Hochschule
und Universität Augsburg an-
gebunden sein sollte – zumal
RWE kein Interesse an einer
anderen Nutzung des Areals
habe, was der Konzern unserer
Zeitung auch bestätigt.

Mit dem Präsidenten der Hoch-
schule gab es sogar schon ein Ge-
spräch dazu, doch mehr als Gedan-
kenspiele kamen dabei nicht heraus,
heißt es in Augsburg. Schließlich
hänge viel von den Nutzungsmöglich-
keiten des Standorts ab, etwa was die
Strahlung angeht, und der Finanzie-
rung. Und auch der Sprecher der Uni-
versität, Klaus P. Prem, betont: „Die
Idee, in Gundremmingen ein Energie-
forschungszentrum zu etablieren,
scheint bestechend. Um sich allerdings
irgendwie dazu äußern zu können, ob
eine etwaige Beteiligung der Universi-
tät Augsburg möglich und sinnvoll
wäre, müsste man vor allem Konkretes
über die angedachte inhaltliche Aus-
richtung eines solchen Zentrums wis-
sen.“ Es braucht also Klarheit, wo der
Bund energiepolitisch hin will. Und
auch Kommunalpolitiker mit Visionen
für die Zeit nach der Atomkraft.

veau, wie Lutz betont. Kritik daran
habe es kaum gegeben.

Ohnehin sei die Abschaltung des
Kraftwerks in Grafenrheinfeld zu-
letzt kein großes Thema gewesen.
Zu einer Bürgerversammlung spe-
ziell dazu seien nicht mehr Leute ge-
kommen als an anderen Terminen.
Auch von den Handwerksbetrieben
habe sie noch keine Klagen gehört,
die viele Aufträge im AKW gehabt
hätten. „Ich dachte, das würde sie
härter treffen“, sagt die Bürger-
meisterin. Für die Vereine würden
die Zeiten nun aber schwerer, weil
sie für die mobile Bühne der Ge-
meinde jetzt etwas zahlen müssen.
Früher sei das ein kostenloser Ser-

vice gewesen. Wie das Gelände ge-
nutzt werden soll, weiß Lutz nicht.
„Darüber machen wir uns noch kei-
ne Gedanken.“ Jetzt gehe es darum,
zu erreichen, dass aus dem Zwi-
schen- kein Endlager wird.

Planungen auf die lange Bank zu
schieben ist für das rheinland-pfäl-
zische Mülheim-Kärlich bei Ko-
blenz hingegen keine Option gewe-
sen. Das dortige Kraftwerk war nur
kurz am Netz. Es wurde zwar lange
betriebsbereit gehalten, die Chance,
dass es wieder in Betrieb geht, war
allerdings aus rechtlichen Gründen
stets gering. Seit 2004 wird es nun
zurückgebaut. „Wir mussten uns
also früh damit auseinandersetzen,
das zu kompensieren“, sagt Bürger-
meister Uli Klöckner. Mit dem gro-
ßen Gewerbepark, der amerikani-
sche Dimensionen hat, sei ein gutes
zweites Standbein geschaffen wor-
den. „Wir wussten ja nie, wann das
endgültige Aus kommt.“ Zu den
besten Zeiten flossen fast 90 Prozent
der Einnahmen durch das AKW in

Landkreis Was soll
werden, wenn das
Atomkraftwerk in
Gundremmingen
zurückgebaut ist?
Wie soll der Verlust
von Arbeitsplätzen
und Wirtschafts-
kraft zumindest teil-
weise kompensiert

werden? Ein Gas-
kraftwerk könnte ein

Teil der Lösung sein.
Zumindest gibt es bei

RWE bekanntlich Pläne
dafür. Allerdings ist von

anderen Investoren auch
in Leipheim und auf Gun-

delfinger Flur ein Reserve-
kraftwerk geplant. Zudem

sind die Rahmenbedingun-
gen derzeit so unsicher, dass

sich keine der Anlagen mo-
mentan lohnen würde.

Nichtsdestotrotz verfolgt
RWE seine Pläne weiter, bekräf-

tigt der Konzern auf Anfrage un-
serer Zeitung. Seit Dezember

2014 laufe ein Verfahren zur Än-
derung der Bauleitplanung. Derzeit

würden die im Scoping-Termin am
26. März festgelegten Gutachten fi-

nalisiert. Darüber hinaus führe RWE
Sondierungsgespräche beispielsweise

mit Gemeinden sowie Grundstücksei-
gentümern und stelle Auskunftsgesuche

bei Behörden und Unternehmen, etwa
Gas- und Stromnetzbetreibern. Um die

Bevölkerung möglichst früh zu beteiligen,
solle es Anfang November einen Billi-

gungs- und Auslegungsbeschluss im Ge-
meinderat geben, erklärt das Unternehmen,

um dann die Vorentwürfe auszulegen. Zu-
dem sei für Anfang Dezember eine öffentliche

Informationsveranstaltung über den aktuellen
Planungsstand im Kulturzentrum geplant.

Die Konzepte für Gundremmingen und
Gundelfingen müssen sich auch nicht in die

Quere kommen. Denn die beiden Nachbarkom-
munen und Lauingen haben sich darauf verstän-

digt, sich nicht gegenseitig zu blockieren, sondern
im Rahmen eines „Energiedreiecks“ zusammenzu-

Atomkraftwerk –
und was dann?

Entwicklung Die Region lebt gut vom AKW. Doch jetzt sind Ideen gefragt.
Andere müssen sich der Zukunft bereits stellen / Serie (Ende)

Von Christian Kirstges

„Ich kann jeder Gemeinde
nur empfehlen, frühzeitig
die Weichen zu stellen.“
Uli Klöckner, Bürgermeister Mülheim-Kärlich

die Kreisumlage, sagt Klöckner. Be-
treiber RWE habe pro Jahr bis zu
zehn Millionen Euro an Aufträgen
vergeben. Das und die Kaufkraft
der Angestellten sei dann komplett
weggefallen – was auch für die Regi-
on einen nicht unerheblichen Scha-
den bedeute. Die Nachnutzung des
Geländes sei deshalb essenziell.

Lange habe RWE zwar versi-
chert, den Standort erhalten zu wol-
len, etwa mit einem Kohlekraftwerk
– „das war nicht vermittelbar“ –
oder einem mit Gas betriebenen –
was wiederum nicht wirtschaftlich
genug ist. Daraus wurde nichts und
nach dem Rückbau nur eine grüne
Wiese zu haben, lag nicht im Inte-

resse der Stadt. Das endgültige Aus
für das AKW kam zwar bereits im
Jahr 2000, doch erst im vergangenen
Jahr fiel die Entscheidung über die
Nachnutzung. „Ich kann daher jeder
Gemeinde nur empfehlen, nicht zu
lange zu warten, sondern frühzeitig
die Weichen zu stellen“, betont
Klöckner. Eine Entsorgungsfirma
hat das Gelände rund um den Kühl-
turm gekauft und will dort ein gro-
ßes Recyclingzentrum aufbauen. Ein
so bedeutender Steuerzahler wie
RWE wird sie aber wohl kaum wer-
den. „Wir hätten uns ohne das AKW
vieles nicht leisten können und sind
schuldenfrei. Unser Grundproblem
in der Zukunft wird aber sein, diese
Infrastruktur zu erhalten.“

Im Landkreis Günzburg jedoch
sind die Verantwortlichen bislang
vor allem auf die Idee vom Gaskraft-
werk fokussiert – und die Entwick-
lung des früheren Militärflugplatzes
in Leipheim. Weiterführende Pläne
für Gundremmingens Kraftwerks-
gelände scheint es nicht zu geben.

„Darüber machen
wir uns noch
keine Gedanken.“
Sabine Lutz, Bürgermeisterin Grafenrheinfeld

arbeiten. Wie Gundelfingens Ge-
schäftsstellenleiter Heinz Gerhards
erklärt, gebe es Signale, dass auch
die konkurrierenden Anbieter „eine
Zusammenarbeit suchen“.

Gundremmingens Bürgermeister
Tobias Bühler ist jedenfalls nach wie
vor „sehr am Gaskraftwerk interes-
siert“, denn es würde zumindest ei-
nige Arbeitsplätze sichern. Die
Wirtschaftsförderungsgesellschaft
des Landkreises hätte am liebsten
einen Mix aus Jobs für Niedrig- und
Hochqualifizierte sowie eine Mi-
schung aus Verwaltung und For-
schung – Hauptsache, es gebe mög-
lichst viele Arbeitsplätze auf dem
Gelände. Letztlich sei aber vieles,

was dort entstehen könnte, an bun-
despolitische Entscheidungen zur
Zukunft der Energieversorgung in
Deutschland gekoppelt. Und das
mache die Planungen schwierig.

Während es im Landkreis zumin-
dest noch etwas Zeit gibt, sich vor-
zubereiten, steht die Gemeinde Gra-
fenrheinfeld im unterfränkischen
Kreis Schweinfurt bereits unter grö-
ßerem Druck, da das dortige Atom-
kraftwerk Ende Juni stillgelegt wur-
de. Finanziell habe die Anlage den
Ort aber schon länger nicht mehr
beeinflusst, sagt Bürgermeisterin
Sabine Lutz: Seit ein paar Jahren sei
keine Gewerbesteuer mehr gezahlt
worden. „Durch die Internationali-
sierung der Konzerne konnten sie
gute gegen schlecht laufende Kraft-
werke verrechnen“, erklärt sie.
Doch da klar war, dass einmal der
Tag X komme, sei immer mit Weit-
blick investiert worden. Die Gebüh-
ren in der Gemeinde hätten dennoch
bereits angehoben werden müssen –
auf ein für andere Orte normales Ni-
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Noch Fragen?

Energiecoaches sparen Strom

Der Landkreis ist Vorreiter in Sachen Umweltfreundlichkeit. Die Redaktion will dahinter nicht  

zurück stehen. Die Energiewende ist seit Jahren ein beherrschendes Thema für die Zeitung. 

Eine Chance für die Wirtschaft vor Ort

Unsere Redaktion greift das Thema Ener-

giewende immer wieder auf. 2012 er-

schien Folge 1 einer Serie, die zunächst 

lose fortgesetzt wurde. Im vergangenen 

Jahr wurde die Serie zu einem der redak-

tionellen Schwerpunkte 2015 gemacht. 

Mitarbeiter der Redaktion griffen die un-

terschiedlichsten Aspekte der Energie-

wende vor Ort auf. Ziel der Serie, die 

weitergeführt wird, ist die Verdeutlichung 

und Erläuterung von Auswirkungen der 

Energiewende im lokalen Bereich. Wenn 

wir zeigen, was Energiewende im en-

geren Lebensumfeld bedeutet, können 

die Menschen Verständnis entwickeln. 

Wir untersuchen Chancen und Risiken 

und befragen Akteure zu Ergebnissen 

und Beweggründen. Die Redaktion will 

aufzeigen, dass Energiewende die An-

gelegenheit eines Jeden sein kann und 

muss. Energiewende kann durch Ener-

gieeinsparen, Benutzung energiefreundli-

cher Geräte oder Beachtung von Energie-

spartipps im privaten Bereich verwirklicht 

werden. Energiewende ist eine Chance 

für Wirtschaftsbranchen vor Ort. Im länd-

lichen Bereich wie am Obermain betrifft 

dies auch die Land- und Forstwirtschaft. 

Energiewende ist aber auch Sache der 

Lokalpolitik und der öffentlichen Hand. 

Der Landkreis Lichtenfels ist durch seine 

seit Jahren schon forcierte „grüne” Um-

weltpolitik, aber auch durch besondere 

Aktionen wie die „Sonnentage” sowie 

durch starke Förderung von Solar-, Bio-

masse- oder Elektrotechnik ein Vorreiter 

in Oberfranken, was Umweltfreundlich-

keit betrifft. Auch dies war ein wesentli-

cher Grund für die Redaktion, die Serie 

Energiewende vor Ort zu forcieren. 

Dr. Roger Martin

ENERGIE
WENDE

LANDKREIS LICHTENFELS
0 . Jah r gang , Nr. 0 Se i t e 3Mi t twoch , 29 . Ju l i 2015

Sie drehen sich und drehen sich und drehen sich: Tag und Nacht liefern die sieben Windräder bei Seubersdorf saubere Energie ins deutsche Stromnetz. FOTOS: DROSSEL

Wo aus Luft elektrischer Strom wird
FriedbertWeiß undWerner Bienlein sind stolz auf denWindpark Seubersdorf – Erster im Landkreis
............................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
MARKUS DROSSEL

............................................................................................

SEUBERSDORF „Wir haben unseren Bei-
trag zur Energiewende geleistet“, sagen
Friedbert Weiß, der Ortssprecher von
Seubersdorf, und Werner Bienlein. Ihr
Lächeln verrät: Sie sind zufrieden und
auch ein wenig stolz. Ihr kleines
100-Einwohner-Dorf hoch oben auf
dem Jura hat sich einen Eintrag in die
Geschichtsbücher des Landkreises gesi-
chert. Hier zwischen Seubersdorf und
Zultenberg entstanden die ersten Wind-
krafträder im Kreis und erzeugen seit
November vergangenen Jahres kräftig
Strom: jährlich für 14 000 Durch-
schnittshaushalte.

„Sieben sind es insgesamt“, sagt Fried-
bert Weiß, der auch Obmann des
Bauernverbands ist. „Drei der Windrä-
der stehen im Ortsgebiet von Seubers-
dorf, vier im Bereich Zultenberg. Insge-
samt verteilen sie sich auf 2,7 Hektar.“
Mit einer Nabenhöhe von 139 Metern
und 120 Meter messenden Rotoren sind
sie weithin sichtbar. Weithin sichtbare
Wahrzeichen für die Energiewende im
Landkreis.

Am Anfang skeptisch
Im Sommer 2011 kam ein erster An-

bieter auf die Seubersdorfer zu. Diesewa-
ren zunächst überrascht – und skeptisch.
Doch schnell wurden aus einer fixen
Idee konkrete Planungen. Die Seubers-
dorfer prüften mehrere Anbieter, woll-
ten genau wissen, was da auf sie zukom-
men werde – und gaben, nachmehreren
aufklärenden Versammlungen, einem
Projektanten aus den Raum Lauf an der
Pegnitz den Zuschlag, der für eine Firma
aus den Norden arbeitet.

„Er hat einen ehrlichen Eindruck auf

uns gemacht, hatte das beste Konzept.
Letztlich sind es nun 50 Grundstücksbe-
sitzer, die beteiligt sind, davon 20 Seu-
bersdorfer“, die anderen aus Zultenberg,
Görau, Neudorf und Azendorf so der
Ortssprecher. „Bis zu 15 Windräder wa-
ren anfangs im Gespräch. Aber das wa-
ren uns zu viele. Wir wollten nicht alles
zupflastern.“ Man einigte sich auf fünf
bis sieben.

Bevor die gigantischen Windräder
entstanden, wurde ein Jahr lang per La-
serstrahl das
Windaufkommen
gemessen. Mit
vielversprechen-
dem Ergebnis. Im
April 2014 rück-
ten Bagger, Laster
und riesige Kräne
an. 35 Millionen
Euro wurden ver-
baut. „Der Wind
aus der Hauptrich-
tung Südwest scheint sogar noch ertrag-
reicher zu sein, als man ursprünglich an-
genommen hatte.“ Erwartet wird eine
Einspeiseleistung von über 50 Millionen
Kilowatt, bei 2800 Volllaststunden pro
Windrad und Jahr. „Es läuft echt gut.

Wir sind im Plus.“
Bislang fühlen

sich Friedbert
Weiß und Werner
Bienlein nicht
enttäuscht. Ganz
im Gegenteil. Die
beiden Seubers-
dorfer stehen
nach wie vor voll
hinter dem Wind-
park. „Hier ent-
steht sauberer
Strom. Und das,

im Gegensatz zur sicher auch wichtigen
Photovoltaik, Tag und Nacht. Alleine
fünf unserer Räder erzeugenmehr Strom
als ein 100-Hektar-Photovoltaik-Feld“,
so Weiß. 2,5 Megawatt Nennleistung
schafft eines der Windräder. Nur selten
stehen einer oder mehrere Rotoren still.

Zu Wartungszwecken beispielsweise, am
Anfang auchwegen Softwareproblemen.
„Oder zu Zeiten erhöhten Vogelflugs.“
Gesteuert und überwacht wird die An-
lage aus dem hohen Norden, aus Bre-
men.

Knapp 900Meter ist das nächstgelege-
ne Windrad von Seubersdorf entfernt.
„Damals gab es die 10H-Abstandsrege-
lung noch nicht“, sagt Weiß. „Und es
stört auch nicht.“ Wenngleich er weiß,
dass der Windpark Seubersdorf-Zulten-

berg mittlerweile
etwas Gegenwind
in der Bevölke-
rung erzeugt. Über
die Argumente der
Windkraft-Gegner
kann er allerdings
nur schmunzeln.
Verschandelt oder
„verspargelt“ sieht
er seine Seubers-
dorfer Flur bei Lei-

be nicht. „Auch sind die Windräder
eigentlich kaum zu hören. Maximal et-
was Rauschen, je nachWind. Aber wenn
ein Flugzeug über Seubersdorf fliegt oder
ein Laster durch den Ort fährt, ist das
weit schlimmer. Oder die fünf Kilometer
entfernte A70.“ Werner Bienlein nickt
zustimmend. Mit dem oft angeführten
Schattenwurf der Windräder habe man
in Seubersdorf auch keine Probleme.
„Und gesundheitliche Probleme wegen
derWindräder habe ich auch noch keine
verspürt.“ Friedbert Weiß lacht.

Direkt auf dem Grundstück
Ein Windrad steht direkt auf Werner

Bienleins Grund und Boden. Nach der
Auswertung der Windmessung, mit der
Festlegung der Hauptwindrichtung,
wurden die bestmöglichen Standorte in
das Vorranggebiet übertragen – und so
fiel ein Standort auf seine landwirt-
schaftliche Fläche. Worauf er auch etwas
stolz ist. „Wegen der 3000 Quadratme-
ter, die ich verpachtet habe, hat dies kei-
ne große Auswirkung auf meinen Be-
trieb“, sagt er und schmunzelt. Stattdes-

sen hat er nun, wie die 50 anderen
Grundstückseigentümer, über 25 Jahre
ein garantiertes Zusatzeinkommen.
Doch nicht nur das: „Auch unser Seu-
bersdorf profitiert vom Windpark. Ein

Fünftel der Pacht-
einnahmen gehen
an die Dorfge-
meinschaften.“
Und das sind gut
und gerne 10 000
bis 12 000 Euro
pro Jahr und Dorf.
„Diese Summe
verwenden wir ge-
meinnützig, bei-
spielsweise für die
Dorfgemein-
schaftshalle oder
den Spielplatz.

Und das alte Feuerwehrhaus soll irgend-
wann vielleicht mal als Dorfhaus umge-
baut werden, für Versammlungen.“

„Seinerzeit etwas getraut“
Eines der Windräder wird als Bürger-

Windrad betrieben, wurde von der
„Friedrich-Wilhelm Raiffeisen Creussen
Energie eG“, einer Bürger-Energiegenos-
senschaft, gekauft. Auch daran ist
manch Seubersdorfer beteiligt, so wie
Werner Bienlein. Weil er dahinter steht.
„Das Projekt Windpark Seubersdorf-Zul-
tenberg ist meiner Meinung nach bei-
spielgebend“, findet Friedbert Weiß.
„Und noch stolzer werden wir sein,
wenn das Projekt mal drei bis vier Jahre
läuft – und das richtig anständig. Da
wird wohl auch so mancher anerken-
nend sagen: Schau her, die haben sich
seinerzeit etwas getraut und haben nun
auch was davon.“

Weiß hätte nichts gegen weitere
Windräder auf dem Jura oder anderswo
im Landkreis. „Es sollte einvernehmlich
geschehen, und eine Überladung auf
einzelneGebiete vermietenwerden.“ Als
weithin sichtbare Zeichen des fortschrei-
tenden Energiewandels. So wie auf den
Höhen bei Seubersdorf.

Werner Bienlein.

Friedbert Weiß.

........................

„Das Projekt Windpark
Seubersdorf-Zultenberg ist
meiner Meinung nach

beispielgebend.“
Friedbert Weiß,

Windkraftbefürworter
........................

Polizeibericht
Leitpfähle herausgerissen,
Platzverweise missachtet
ALTENKUNSTADT Eine Zeugin teilte
der Polizeiinspektion Lichtenfels in der
Nacht von Montag auf Dienstag mit,
dass eine Gruppe junger Männer auf
dem Wanderparkplatz an der Kreis-
straße Lif 18 lagere und zwei der Män-
ner Leitpfähle herausgerissen hätten.
Eine Streife traf dort sieben teils stark
alkoholisierte Personen an. Die Anwe-
senden zeigten sich den Beamten
gegenüber sehr unkooperativ, weshalb
vor Ort nicht geklärt werden konnte,
wer die Pfähle aus dem Boden gerissen
hatte. Die Randalierer erhielten einen
Platzverweis. Da ein 25-Jähriger und
23-Jähriger den angeordneten Platzver-
weisen beharrlich nicht nachkamen,
war eine Gewahrsamnahme der beiden
Männer zur Verhinderung weiterer
Straftaten nötig. Wie viele Leitpfähle
beschädigt wurden, muss noch geklärt
werden. Der Schaden beläuft sich je-
doch mindestens auf 200 Euro.

Picknick beim
Wanderschäfer

LICHTENFELS/WEISMAIN Der Besuch
beim Wanderschäfer ist für viele ein Ge-
nuss für alle Sinne. DieseMöglichkeit er-
öffnet macht die Umweltstation des
Landkreises Kindern und Erwachsenen
am Sonntag, 9. August. Treffpunkt ist
um 14Uhr amKastenhofWeismain (mit
Fahrgemeinschaften geht es von dort
zum Startpunkt der Wanderung). Bitte
an angepasstes Schuhwerk denken.

Bei einem Spaziergang auf den steilen
Hängen des Kleinziegenfelder Tals stellt
sich im Sommer dank Kräuterduft und
Grillenzirpen ein beinahe mediterranes
Gefühl ein. AndreaMusiol wird diese be-
sondere Kulturlandschaft und ihre
Pflanzen und Tiere erläutern. Der Be-
such beim Wanderschäfer und seinen
Tieren ist vor allem für Kinder ein beson-
deres Erlebnis. Mehr als 600 Schafe und
viele Ziegen sorgen dafür, dass die Hänge
nicht verbuschen. Zum Abschluss sorgt
ein Picknick mit regionalen Spezialitä-
ten noch einmal für Urlaubsgefühle.

Gebühr: zwei Euro für Erwachsene, zuzüglich
Kosten fürs Picknick. Anmeldungen in der
Umweltstation unter ü (09575) 921455, per
mail umweltstation@landkreis-lichtenfels.de

Blutspenden
im August

BRK-Termine im Landkreis

LICHTENFELS (red) Der Blutspende-
dienst des Bayerischen Roten Kreuzes in-
formiert über nachfolgende Spendeter-
mine im August im Landkreis Lichten-
fels: Donnerstag, 6. August, 14 bis 20
Uhr, Burgkunstadt, Foyer Baur-Sporthal-
le, Dr.-Sattler-Straße 1; Freitag, 7. August,
16.30 bis 20.30 Uhr, Bad Staffelstein,
Staatliche Realschule, St.-Veit-Straße 10;
Montag, 10. August, 15.30 bis 20 Uhr,
Lichtenfels, Stadthalle, Schützenplatz
10; Freitag, 14. August, 15.30 bis 20 Uhr,
Michelau, Gemeindezentrum „Martin-
Luther-Haus“, Schillerstraße 9; Montag,
17. August, 15.30 bis 20Uhr, Lichtenfels,
Stadthalle, Schützenplatz 10.

Für einen hochwertigen Badeplatz
Blaue Flagge symbolisch an Rudufersee übergeben – Ausgezeichnete Wasserqualität
............................................................................................

Von unserer Mitarbeiterin
GERDA VÖLK

............................................................................................

MICHELAU Neben den Badeseen in
Ebensfeld und Bad Staffelstein weht die
Blaue Flagge nun auch am Rudufersee.
AmDienstag fand in Beisein von Bürger-
meister Helmut Fischer und Dr. Anne
Schmitt vom Flussparadies Franken die
symbolischeÜbergabe des von der Deut-
schenGesellschaft für Umwelterziehung
verliehenen Qualitätssiegels statt. Die
Badegäste haben damit die Gewissheit,
dass sie sich für ihr Freizeitvergnügen
einen besonders hochwertigen Bade-
platz ausgesucht haben. Der Badesee der
Gemeinde Michelau hat, wie Bürger-
meister Helmut Fischer ausführte, eini-

ges zu bieten. Neben den ausschlagge-
benden Kriterien wie eine ausgezeichne-
te Wasserqualität sind es eine gute Infra-
struktur und das Engagement für die
Umwelt. An denWochenenden sorgt die
Wasserwacht für die Sicherheit der Bade-
gäste. Eben ausreichend Parkplätzen be-
finden sich am Rudufersee noch ein
Kiosk und ein Tretbootverleih.

Der Rudufersee erfreut sich großer Be-
liebtheit weit über die Landkreisgrenzen
hinaus. „Die Leute suchen einen Natur-
see“, erklärt Detlef Sperlich, der bei der
Gemeinde für den Badesee zuständig ist.
An manchen Wochenenden besuchen
bis zu 3000 Badegäste das Gewässer. Auf
ihrer Homepage veröffentlicht die Ge-
meinde regelmäßig die Wassertempera-

tur. Laut Sperlich ist angedacht, künftig
auch den Wasserstand ins Internet zu
stellen. Nur sei dies nicht ganz einfach,
da der Wasserstand stark von den Wet-
terbedingungen abhängig ist.

Die Deutsche Gesellschaft für Um-
welterziehung vergibt die Auszeichnung.
Das Flussparadies Franken begleitet die
Gemeinden, beim umfangreichen Be-
werbungsverfahren. In diesem Jahr weht
die Blaue Flagge an 148 Orten in
Deutschland, davon an 106 Sportboot-
häfen und 42 Badestellen. Bayernweit
liegen alle drei mit dem Qualitätszei-
chen ausgezeichnete Badestellen im
Landkreis Lichtenfels. Die Fahnen tra-
gen deutlich die Jahreszahl und müssen
jedes Jahr neu beantragt werden.

Hissen die Blaue Flagge: (v. li.) Gemeindemitarbeiter Detlef Sperlich, Bürgermeis-
ter Helmut Fischer und Dr. Anne Schmitt vom Flussparadies Franken. FOTO: G. VÖLK
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Polizeibericht

Auto angefahren
und geflüchtet
MICHELAU In der Zeit von vergange-
nem Montag, 20 Uhr, und Dienstag, 7
Uhr, fuhr ein bislang unbekannter Tä-
ter den Außenspiegel eines im Sand-
äckerweg geparkten VW Tourans an.
Am VW entstand ein Sachschaden von
ungefähr 500 Euro. Beim Verursacher-
Fahrzeug dürfte es sich, der Spurenlage
nach, um einen Peugeot oder Citroen
handeln. Zeugen der Unfallflucht oder
der Verursacher selbst werden gebeten,
sich mit der Polizeiinspektion Lichten-
fels in Verbindung zu setzen ü (09571)
95200.

Lastkraftwagen
gegen Personenkraftwagen
MARKTGRAITZ Am vergangenen
Dienstagvormittag kam es bei einer
Engstelle in der Hauptstraße zu einem
Unfall zwischen einem Mercedes-Laster
und einem Opel. Der 49-jährige Laster-
fahrer touchierte mit seinem Gefährt
den Wagen eines 42-Jährigen im Vor-
beifahren am linken, hinteren Kotflü-
gel. Es entstand ein Schaden von rund
1 500 Euro. Verletzt wurde glücklicher-
weise niemand.

Osterdekoration am
Orts-Begrüßungsschild gestohlen
WUNKENDORF Ein unbekannter Täter
entwendete in der Zeit von vergange-
nem Montag, 18 Uhr, bis Dienstag, 15
Uhr, einen Teil des Osterschmucks der
am Begrüßungsschild am Ortseingang
von Wunkendorf, aus Richtung Mod-
schiedel kommend, angebracht war.
Der Gesamtschaden beläuft sich auf
rund 100 Euro. Zeugen des Diebstahls
werden gebeten, sich mit der Polizei-
inspektion Lichtenfels in Verbindung
zu setzen ü (09571) 95200.

Auto beschädigt und
danach aus dem Staub gemacht
LICHTENFELS Eine 25-Jährige parkte
ihren schwarzen Auto der MarkeVW-
Golf am vergangenen Dienstag um
12.15 Uhr auf dem Parkplatz eines
Spielkasinos in der Robert-Koch-Straße
in Lichtenfels. Als sie gegen 17.30 Uhr
wieder zu ihrem Fahrzeug kam, musste
sie feststellen, dass ein bislang unbe-
kannter Täter ihr gegen den rechten
vorderen Kotflügel getreten hatte, so-
dass ein Schaden von rund 200 Euro
entstand. Zeugen der Sachbeschädi-
gung werden jetzt gebeten, sich bald-
möglichst mit der Polizeiinspektion in
Lichtenfels in Verbindung zu setzen ü

(09571) 95200.

Anhänger machte
sich selbstständig
MICHELAU Am vergangenen Dienstag-
abend stellte ein 54-Jähriger seinen An-
hänger im Reuthenweg ab. Da der An-
hänger wohl nicht ordnungsgemäß
gegen das Wegrollen gesichert war,
machte er sich selbstständig und prallte
gegen die Hauswand eines Nachbarn.
Am Haus entstand ein Schaden von un-
gefähr 500 Euro. Der Anhänger blieb
unbeschädigt.

Den Rausch in
der Zelle ausgeschlafen
LICHTENFELS Eine besorgte Bürgerin
teilte am vergangenen Dienstag gegen
Mitternacht mit, dass ein Mann auf der
Kronacher Straße in Schlangenlinien
läuft. Die Beamten mussten feststellen,
dass der 37-Jährige so stark alkoholisiert
war, dass er keinen Atemalkoholtest
machen konnte. Zur Eigensicherung
wurde er in Gewahrsam genommen
und verbrachte die Nacht in der Aus-
nüchterungszelle.

Handy bei Spaziergang
verloren: Finder gesucht
MICHELAU Ein 59-jähriger Mann war
am vergangenen Montag, in der Zeit
von 9.30 Uhr und 10.30 Uhr, zu Fuß in
Michelau unterwegs. Bei seinem Spa-
ziergang verlor er sein Handy der Marke
HTC, welches sich in einer schwarzen
Lederhülle befand. Der ehrliche Finder
wird gebeten, sich bei der Polizeiinspek-
tion Lichtenfels ü (09571) 9520-0 zu
melden.

Energiecoaching

Zielgruppe des Energiecoachings sind ins-
besondere Gemeinden, die sich bislang
aus personellen oder finanziellen
Gründen noch nicht intensiv mit der
Energiewende in der Kommune beschäf-
tigen konnten. Ziel des Energiecoachings
ist es, den Gemeinden ein möglichst
ganzheitliches, auf die individuellen Be-
dürfnisse der jeweiligen Gemeinden ab-
gestimmtes Grundkonzept bereitzustel-
len. Dabei wird ein Überblick über den
energetischen Ist-Zustand der Gemeinde
erarbeitet sowie Vorschläge für Umset-
zungsmaßnahmen vorgestellt und priori-
siert. Bereits vor Ort bestehende Einzel-
maßnahmen werden in das Gesamtkon-
zept eingebunden.

Energie aus der Steckdose: Strom ist lebensnotwendig. Die Frage, wie Strom erzeugt werden soll, wird heute zum Glück viel differenzierter diskutiert. Die Energie-
wende steht für intelligentere und umweltschonende Energiegewinnung. Energiecoaches wollen den Städten und Gemeinden beibringen, wie man Energie und damit
auch Stromkosten sparen kann. FOTO: JENS KALAENE/DPA

Für die Energiewende trainieren
Michelau und Marktgraitz sind heuer beim Förderprogramm „Energiecoaching“ dabei

............................................................................................

Von unserer Mitarbeiterin
THERESA MAX

............................................................................................

MICHELAU/MARKTGRAITZ Sie ist eine
globale Herausforderung für das 21.
Jahrhundert. Sie steht für das Ziel, eine
nachhaltige Energieversorgung aufzu-
bauen, die sich von fossilen Energieträ-
gern wie Kohle, Erdöl oder Erdgas loslöst
und die Nutzung erneuerbarer Energien
vorantreibt: Die Energiewende. Beson-
ders kleine Gemeinden stehen ange-
sichts dieser Aufgabe oftmals noch ganz
am Anfang. Um den Kommunen in den
Bereichen Energieeinsparung und Ener-
gieeffizienz Nachhilfe zu geben, hat die
Bayerische Staatsregierung ein Projekt
ins Leben gerufen: Das „Energiecoa-
ching“. Nach Bad Staffelstein, das im
vergangenen Jahr an einem Pilotprojekt
teilnehmen durfte, sind heuer die Orte
Michelau und Marktgraitz in ein auf
zwei Jahre angelegtes Förderprogramm
aufgenommen worden.

........................

„Es fehlt Michelau leider
noch an konkreten Konzepten

zur Mitgestaltung der
Energiewende. Dafür erhoffen

wir uns Vorschläge von
unserem Energiecoach.“

Norbert Eiser,
Verwaltungsleiter Michelau

........................

Energiecoaching ist eine Initialbera-
tung kleiner und mittelgroßer Gemein-
den zu Handlungsmöglichkeiten für die
Umsetzung der Energiewende vor Ort.
So erhalten die interessierten Kommu-
nen mithilfe eines so genannten Ener-
giecoaches einen Überblick über die
Möglichkeiten zur Umsetzung der Ener-
giewende vor Ort.

Dabei betrachtet der Experte zusam-
men mit den Kommunen ausgewählte
öffentliche Gebäude und erarbeitet an
deren Beispiel Vorschläge für Energieein-
sparungsmöglichkeiten und den Einsatz
erneuerbare Energien. Vorteil des Ener-
giecoachings ist, dass der Freistaat Bay-
ern die Leistungen des Energieberaters

finanziell fördert. „Michelau ist sehr
froh über dieMöglichkeit der Teilnahme
beim Energiecoaching“, erzählt Norbert
Eiser, Leiter der Hauptverwaltung in Mi-
chelau. Die Gemeinde hatte nach ihrer
Bewerbung im November Anfang des
Jahres die Zusage für das Programm be-
kommen. „Für die energetische Bera-
tung haben wir zwei öffentliche Gebäu-
de ausgewählt: Die Johann-Puppert-
Mittelschule in Michelau und die
Grundschule in Schwürbitz.“ Nach der
Analyse der Gebäude mit Energiecoach
Markus Ruckdeschel von der Kulmba-
cher Energieagentur Nordbayern, erhof-
fe man sich gute Vorschläge für Energie-
einsparungsmaßnahmen.

„Durch das hohe Alter und die ener-
getische Problematik der Liegenschaften
erwarten wir eine deutliche Verbesse-
rung des Ist-Zustandes“ , so Eiser. „Die
Handlungsempfehlungen des Energie-
beraters müssen für Michelau allerdings
finanziell umsetzbar sein.“ Bei welchen
Dingen es in der Gemeinde noch
„hakt“, wisse man eigentlich selbst, sagt
Eiser.

Deshalb habe man sich vor zwei
Jahren schon einen grobenÜberblick ge-
schafft und kleinere Renovierungen des
Rathauses zugunsten einer besseren
Energieeffizienz eingeplant. „Es fehlt
Michelau leider noch an konkreten Kon-
zepten zur aktiven Mitgestaltung der
Energiewende. Dafür erhoffen wir uns
Vorschläge unserem Energiecoach.“

Konkrete Empfehlung vom Experten
InMarktgraitz laufen bereits erste Vor-

bereitungen für das Energiecoaching.
Der Bürgermeister hat erste Gespräche
mit dem Energiecoach Alexander Burkel
von der Energieagentur Nordbayern ge-
führt.

„Der Coach wird uns in den nächsten
Monaten begleiten und hoffentlich
wertvolle Tipps zur Umsetzung der Ener-
giewende vor Ort geben“, so Rathaus-

chef Jochen Partheymüller. Das kommu-
nale Gebäude, das er Bürgermeister und
Burkel im Zuge des Energiecoachings be-
trachten werden, steht schon fest: „Wir
haben unser Rathaus ausgewählt, weil
wir selbst wissen, dass es dort Bedarf für
Energieeinsparungen gibt“, so Parthey-
müller.

„Natürlich wissen wir grundsätzlich,
wo der Schuh drückt“, so der Bürger-
meister weiter. „Wir haben selbst schon
einige Ideen, wie wir die Energiewende
umsetzen können.“

Über Wasserkraftwerk nachgedacht
So möchte Marktgraitz eine neue

energieeffiziente Heizzentrale für das
Rathaus und benachbarte Gebäude ein-
richten. Außerdem habe man über ein
drittes, für die Öffentlichkeit nutzbares
Wasserkraftwerk nachgedacht. Eine wei-
tere Option wäre ein Solarpark über den
Dächern vor Marktgraitz. „Energie
durch Windkraft fällt bei uns in Markt-
graitz leider weg - wir haben keine kom-
munalen Vorrangflächen zum Bau eines
Windkraftwerkes.“

Zahlreiche Ideen habe die Stadt
Marktgraitz bereits im Vorfeld des Ener-
giecoachings diskutiert. Von Energieco-
ach Burkel erhoffe man sich aber eben-
falls konkrete Handlungsempfehlungen
für die öffentlichen Gebäude. „Ich den-
ke mit der Unterstützung des Energieex-
perten sind einige Verbesserungen mög-
lich“, so Jochen Partheymüller.

Erfahrungen in Bad Staffelstein
Bad Staffelstein hat bereits im Jahr

2012 amPilotprojekt „Energiecoaching“
teilgenommen. „Das Fazit, was wir aus
diesem Projekt ziehen können, ist
durchweg positiv“, sagt Wolfgang Hoe-
reth von der dortigen Stadtverwaltung.
Er erzählt, dass Energiecoach Markus
Ruckdeschel das Rathaus in Bad Staffel-
stein intensiv auf energetische Probleme
hin untersucht habe.

„Danach hat die Stadt in Zusammen-
arbeit mit Ruckdeschel einen Bege-
hungsbericht erstellt, der umsetzbare
Energieeinsparungspotenziale und Ver-
besserungsvorschläge an der Liegen-
schaft enthalten hat.“ Dabei habe der
Coach die denkmalschutzbedingten

Vorgaben des Baus aus dem Jahre 1685
sehr gut mit einbezogen.

„Wir haben auf Empfehlung unseres
Energiecoaches die gesamte Beleuch-
tung im Rathaus auf LED-Leuchtmittel
umgestellt.“ Des Weiteren habe Ruck-
deschel eine Isolation des Dachbodens
und eine neue Heizung empfohlen.
„Das Projekt Heiztechnik hat große Prio-
rität – diese Investition möchten wir in
naher Zukunft umsetzen.“

........................

„Es ist wichtig,
die Kommunen grundsätzlich
für das Thema Energiewende

zu sensibilisieren“
Wolfgang Hörath,

Geschäftsleiter Stadtverwaltung
Bad Staffelstein

........................

„Es ist wichtig, die Kommunen grund-
sätzlich für das Thema Energiewende zu
sensibilisieren“, ist Hoeraths Meinung
zum Energiecoaching. Die kleinen um-
gesetzten Maßnahmen seien zwar ledig-
lich Mosaiksteine im großen Ganzen.
Doch zeige die Teilnahme am Energie-
coaching ein eindeutiges „Ja“ der Kom-
munen zur Energiewende, da sie doch
mit einigen Vorbereitungen für das Pro-
jekt verbunden ist.
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Wochenmärkte und Hofläden 
sind beliebter denn je

165 Seiten widmet die Zeitung dem Thema Ernährung und ihren Produzenten.  

Die Texte fördern das Bewusstsein für gute, unverfälschte, heimische Ware.  

Regional, saisonal und bio soll es sein

Die Deutschen stellen ihre Einkaufslisten 

immer stärker nach den Begriffen regi-

onal, saisonal und bio zusammen. Ein 

Trend, den Ernährungswissenschaftler 

mit Freude registrieren: Das Bewusstsein 

für gute, unverfälschte und heimische 

Ware wächst. 

Diese erfreuliche Entwicklung war dem 

SÜDKURIER eine große Serie wert – mit 

165 Seiten. Und am Ende brachte die 

Gemeinschaftsaktion zwischen Mantel, 

Vertrieb, Marketing und allen Lokalteilen 

600 befristete Abos. 

Über acht Wochen nahmen wir acht Le-

bensmittel-Kategorien gründlich unter 

die Lupe: Gemüse, Getreide und Brot, 

Obst, Bier, Fisch, Wein, Fleisch und Wurst, 

Milch und Käse – immer dienstags, don-

nerstags und samstags. Wobei die Lo-

kalredaktionen dienstags und samstags 

die Themen stark regional einfärbten. In 

Donaueschingen beispielsweise erschie-

nen andere Texte als in Friedrichshafen 

oder in Konstanz. 

Dienstags porträtierten wir auf einer 

Doppelseite im Lokalen Menschen und 

Betriebe, die vor Ort das jeweilige Le-

bensmittel produzieren.

Populärwissenschaftlich wurde die Serie 

donnerstags im Mantel auf der Doppelsei-

te „Leben und Wissen” mit Themen wie 

diesen: Was Gemüse alles (heilen) kann.
■ 	Dinkel und Einkorn erobern die Back-

stuben. 
■ 	Der Apfel ist unsere liebste Frucht vor 

Bananen und Orangen.
■ 	Tricks, wie die Schaumkrone auf dem 

Bier am besten steht. 

In Text-Einspaltern „Stimmt es, dass…?” 

wird Ernährungsmythen auf den Grund 

gegangen (nein, Spinat sollte man nicht 

aufwärmen, nein, Fleisch muss nicht 

scharf angebraten werden, damit sich 

die Poren schließen, denn Fleisch hat gar 

keine Poren). 

Ein gesellschaftskritischer Ansatz stand 

samstags in den Lokalteilen im Mittel-

punkt. Wir hinterfragten Tierhaltung, Mo-

nokulturen oder den Einsatz von Spritz-

mitteln auf unseren Blickpunktseiten. In 

den Mittelpunkt aller Folgen rückte Wis-

senswertes zu den jeweiligen Lebensmit-

teln – transportiert über Menschen aus 

der Region. Es kamen Bauern, Winzer, 

Bierbrauer, Fischer, Ökotrophologen und 

Verbraucher zu Wort.

Stefan Lutz, Chefredakteur

Noch Fragen?
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Der Untermühlbachhof liegt idyllisch
in einem kleinen Seitental in Peterzell.
1984 zogen mit Hans-Hartwig Lützow
und seiner Frau Anke und einer weite-
ren Familie nicht nur neue und enga-
gierte Pächter auf den damals 130 Jahre
alten Schwarzwaldhof. Es hielt auch ei-
ne neue, damals noch wenig verbreitete
Philosophie des ökologischen Land-
baus Einzug auf den Hof, der 1990 bis
auf die Grundmauern niedergebrannt
ist. Lediglich der alte Gewölbekeller
überstand den Brand unbeschadet und
bildet bis heute die Grundlage für einen
wesentlichen Erwerbszweig. In dem
Gewölbekeller reift der in der eigenen
Käserei hergestellte Käse.

Während viele
Landwirte sich in
den vergangenen
Jahrzehnten immer
wieder mit sinken-
den Milchpreisen
auseinandersetzen
mussten, hatten die
Lützows schon da-
mals den Gedan-
ken, nicht einfach

den Rohstoff Milch ihrer damals zehn
Kuhplätze abzuliefern. „Wir hatten die
Idee, Milch zu veredeln“, erinnert sich
Hans-Hartwig Lützow. Was damals
auch der finanziellen Situation ge-
schuldet war: „Wir mussten fehlendes
Kapital durch Arbeit ersetzen.“ Soll hei-
ßen, dass der Verkauf der Milch niemals
ausgereicht hätte, um die Familie zu er-
nähren und den Hof zu unterhalten.

Mit ihrer Philosophie vom ökologi-
schen Landbau sind die Betreiber des
Untermühlbachhofs bis heute erfolg-
reich. Auf dem elf Hektar großen Gelän-
de werden alte Getreidesorten ange-
baut, die Biotopflächen, die nicht mit
Kühen beweidet werden dürfen, wer-
den von Schafen gepflegt. Seit 2009 ist
der Untermühlbachhof ein Demeter-
Demonstrationsbetrieb für nachhalti-
ge Landwirtschaft. Auch ist die Käse-
herstellung auf dem Biohof weit be-
kannt. Immer wieder kommen Studen-
ten und angehende Landwirte hierher,
um die Käseherstellung zu lernen. Viel
Arbeit und viel Verantwortung, die die
Lützows aus Überzeugung gerne auf
sich nehmen.

Nach wie vor eine der wichtigsten Er-
tragsquellen ist die Hofkäserei. Zwei
Mal pro Woche wird in der Milchkam-
mer hinter dem Kuhstall die Milch zu
Bergkäse verarbeitet. Das ist harte Ar-
beit, die neben fachlichem Können
auch enormes Fingerspitzengefühl er-
fordert. Rund 350 Liter Milch werden je-
weils im Kupferkessel erwärmt, dann
Lab-Ferment zugesetzt, das das Eiweiß
von der Molke trennt. Der so genannte
Käsebruch wird mit der Käseharfe zer-
teilt. Je kleiner die Bruchstücke, desto
härter wird später der Käse. Die feste
Masse wird in Laibe gepresst. Auf dem
Untermühlbachhof verkommt nichts.
Die Molke, die immer noch reichlich
Nährstoffe enthält, bekommen später
die Schweine vorgesetzt.

Im Gewölbekeller reift der Käse dann
zwischen sechs Wochen und zehn Mo-
naten heran. Dabei wird er regelmäßig
mit einer Lauge mit Rotschmierebakte-
rien eingeschmiert, die in dem Gewöl-
bekeller vorhanden sind. Dadurch er-
hält der Käse seine Rinde und seinen ty-

pisch würzigen Geschmack.
Die Idee, lieber den fertigen Käse zu

verkaufen als die rohe Milch abzulie-
fern, hat für den Landwirt, der sich mitt-
lerweile weitgehend aus dem Tagesge-
schäft zurückgezogen hat, auch noch

andere Gründe: „Wir wollen ein Nah-
rungsmittel herstellen und verkaufen
und dadurch mit den Kunden ins Ge-
spräch kommen und Rückmeldung er-
halten, wie wertvoll unser Produkt ist.“
Auf verschiedenen Wochenmärkten,
unter anderem in Villingen, werden die
Milcherzeugnisse, neben dem würzi-
gen Bergkäse auch Quark, Jogurt und
Frischkäse, verkauft. Dabei kommt Lüt-
zow mit den Kunden gerne ins Ge-
spräch. Und er sagt: „Es ist befriedi-
gend, etwas mit seinen Händen ge-
schaffen zu haben.“ Zu seiner Philoso-
phie gehört ebenso, dass Lebensmittel,
Wasser und Luft Lebensrechte sind und
deshalb keinen Marktmechanismen
unterliegen sollten. Aus diesem Grund
haben die Lützows den Untermühl-
bachhof 2010 an die gemeinnützige
Kulturland-Stiftung übereignet und
sind heute quasi Pächter ihres eigenen
Hofes.

ist das,
was man draus macht

Aufgetischt: Der Untermühl-
bachhof hat aus sinkenden
Milchpreisen die Tugend der
Käse-Herstellung gemacht
und ist heute Demeter-De-
monstrationsbetrieb

Bernhard Zeidler ist der Käseexperte auf dem Untermühlbachhof. Zwei Mal pro Woche wird hier die Milch zu Käse verarbeitet. Hier durch-
kämmt Zeidler mit der Käseharfe den Käsebruch. Je kleiner der Bruch, desto fester wird später der Käse. B I L D  E R  :  R O L A  N D  S P R I C H

Erika Stehlikova hat
Lebensmittelher-
stellung studiert. Auf
dem Untermühlbach-
hof lernt sie explizit
die Käseherstellung in
der Praxis.

SÜDKURIER

Aufgetischt!

V O N R  O L  A N D S P  R I C H 
................................................

Käse

Bernhard Bolkart,
Kreisverbandsvor-
sitzender des badisch-
landwirtschaftlichen
Hauptverbandes BLHV,
im Gespräch über
Nord-Süd-Gefälle und
einen fairen
Milchpreis

Wie sehen Sie das Geschäftsmodell von
Landwirten, ihre Milch zu Käse zu ver-
edeln, anstatt den Rohstoff Milch für
einen geringen Erlös abzugeben?
Das ist natürlich gut, weil damit ein re-
gionales Produkt hergestellt wird und
das eine erhöhte Wertschöpfung ist. Es
kann aber nicht jeder Landwirt ma-
chen. Das kommt auf die Betriebsgrö-
ße an. Großbetriebe können die er-
zeugte Milch gar nicht so weiterverar-
beiten.

Woran liegt es, dass es die Landwirte im
Süden, gerade auch im Schwarzwald,
gegenüber ihren norddeutschen Berufs-
kollegen schwerer haben?
Das sind ganz klar geografische Nach-
teile. Das liegt einerseits an der Flurzer-
splittung, die Landwirte müssen meh-
rere kleine Flächen bewirtschaften
statt einer großen Fläche. Die Bewirt-
schaftung der hügeligen Landschaften
erfordert zudem Spezialmaschinen,
was ebenfalls dazu beiträgt, dass die
Herstellung von Futter und Silage teu-
rer wird.

Was wäre Ihrer Ansicht nach ein fairer
Milchpreis, mit dem die Milchbauern ihre
Kosten decken und davon auch leben
könnten?
Das ist schwer zu sagen, weil unsere
landwirtschaftlichen Betriebe eine ex-
trem breite Spanne haben. Aber ich
denke, 50 Cent wären ein angemesse-
ner Preis.

F R A G E N : R O  L A  N D  S  P R I  C H 

„50 Cent für Milch
wären angemessen“

Was essen wir? Wer produziert unsere
Lebensmittel? Und was erwarten die
Verbraucher in unserer Region? Im
Rahmen der großen Herbstserie „Auf-
getischt“ geht die Redaktion des
SÜDKURIER einem Thema auf den
Grund, das alle beschäftigt. In jeder der
acht Wochen geht es an dieser Stelle
und in den Lokalteilen am Dienstag,
Donnerstag und Samstag aus verschie-
denen Blickwinkeln um ein ganz be-
stimmtes Lebensmittel:
Ab 6. Oktober: Gemüse
Ab 13. Oktober: Getreide und Brot
Ab 20. Oktober: Obst
Ab 27. Oktober: Bier
Ab 3. November: Fisch
Ab 10. November: Wein und Schnaps
Ab 17. November: Fleisch und Wurst
Ab 24. November: Milch und Käse

P L  U S

Mit Maden oder als Spray:
Wir stellen die verrück-
testen Käsesorten der
Welt vor. Und: Die Serie

als eBook
www.suedkurier.de/genuss

Die Serie

Gut zu erkennen sind die Käsebrocken. Die
werden in die Laibe gepresst.

24 AufgetischtS Ü D K U R I E R N R  .  2 7 6 |  VS A M S T A G , 2 8  .  N O V E M B E R 2 0  1 5 24 Aufgetischt S Ü D K U R I E R N R  .  2 7 6 |  V
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Aufgetischt: Chemiecocktail oder Haus-
mittel – eine Bio-Obstbäuerin und ein kon-
ventioneller Produzent erzählen, was sie auf
ihre Apfelplantagen sprühen

V O N A  N N  A -  M A  R I  A S C  H N  E I D E  R
................................................

ler Verbraucher, ein Bio-Betrieb greife
gar nicht zur Sprühanlage. „Die sprit-
zen ihr Obst genauso wie wir. Sie benut-
zen einfach andere Produkte. Und
wenn man es genau nimmt, dann sprü-
hen sie sogar häufiger als wir“, sagt
Reinhard Honsel.

Dem stimmt Barbara Mayer aus
Wahlwies zu. 2010 hat sie den Familien-
betrieb auf den biologischen Anbau
umgestellt. Es sei eine „ideologische
Entscheidung“ gewesen, wie sie sagt.
Die Natürlichkeit ihrer Äpfel und Birnen
liegt ihr am Herzen. Die 31-Jährige enga-
giert sich für die Aufklärung der Bevöl-
kerung. Sie möchte von Bio überzeugen
und ist selbst überzeugt. Doch obwohl
sie in ihrem Obstanbau-Betrieb auf
Chemikalien verzichtet, gehört das Ver-
sprühen von Fungiziden und Pestiziden
zu ihrem Alltag. „Ich würde am liebsten
gar nichts auf die Bäume sprühen, aber
das geht leider nicht“, sagt die 31-Jähri-
ge. Die natürlichen Gegner der Äpfel
sind zahlreich: Schorf, Feuerbrand,
Blattläuse, der Apfelwickler und Mäuse
sind nur einige, die im Lauf eines Jahres
dem Apfel nicht nur optisch schaden
können, sondern ihn auch komplett un-
genießbar machen. „Der Verbraucher
greift nur nach dem Schönen, das ist

einfach menschlich“, sagt sie. Pflanzen-
schutzmittel helfen ein Produkt zu
schaffen, welches sich verkaufen lässt.
„Ansonsten könnte ich ausschließlich
Most-Obst vertreiben“, sagt sie.

Was sie auf ihre rund 16 Hektar An-
baufläche sprüht, unterscheidet sich
nur bedingt von den Produkten in Hon-
sels Kammer. Im Bio-Anbau sind vor al-
lem Salze, Metalle oder andere natürli-
che Stoffe im Einsatz, die durchaus
auch giftig sein können. „Der wohl
größte Unterschied ist, dass wir im Bio-
Anbau keine Herbizide verwenden“, er-
klärt die 31-Jährige. Der Streifen direkt
unter den Obstbäumen muss frei von
Gras und anderen Pflanzen gehalten
werden. Ansonsten nisten sich Mäuse
ein, die die Wurzeln des Baumes anna-
gen und diesen sogar sterben lassen
können. Im Bio-Anbau wird das Gras
mit einer Maschine entfernt. Im kon-
ventionellen Anbau darf ein Unkraut-
mittel auf den Boden.

In Reinhard Honsels Kammer findet
sich auf vielen Flaschen und Kanistern
das Bio-Logo. Hefe gegen Feuerbrand,
Pflanzenextrakt des Nienbaums gegen
Läuse und Netzschwefel gegen Schorf –
alles auch für den biologischen Anbau
zugelassen. „Wir überlegen uns genau,

was und wie viel wir sprühen“, sagt
Honsel. Die Dosierungsempfehlung
der Hersteller versucht er stets zu unter-
schreiten. Wird für ein Fungizid emp-
fohlen, 600 Gramm pro Hektar zu ver-
wenden, arbeitet Honsel mit 100
Gramm. Dafür legt er viel mehr Wert auf
den richtigen Zeitpunkt des Einsatzes.
Trocken, windstill, Blütephase – achte
man auf all das, könne man jede Menge
Pflllf anzenschutzmittel einsparen, sagt
Honsel. Komplett auf Bio umzustellen
sei jedoch keine Option für ihn.

Dass Barbara Mayer häufiger als ihre
Kollegen spritzen muss, liege an der
Wirksamkeit der Produkte, erklärt sie.
MMMaaannnccchhheeesss wwweeerrrdddeee sssccchhhnnneeelllllleeerrr ddduuuccchhh UUUVVV-
Strahlung abgebaut, wasche sich bei
Regen schneller ab und müsse deswe-
gen häufiger aufgetragen werden. „Wir
haben kaum Breitband-Mittel, die uni-
versal einsetzbar sind. Wir müssen un-
seren Gegenspieler gut kennen, um ihn
zu treffen“, sagt die Obstbäuerin.

Und dafür greift die Bio-Industrie
auch auf bewährte Hausmittel zurück:
Molke und Knoblauchextrakt gegen
Mehltau, eine Art von Pilzbefall, oder ge-
gen Spinnmilben. Oder Chrysanthe-
menextrakt gegen Insekten. Auch be-
sondere Viren oder Nützlinge werden im
Bio-Anbau als Pflanzenschutz benutzt.
„Das ist alles sehr teuer und zeitaufwän-
dig“, sagt Mayer. Aber für ihre Überzeu-
gung und ihre Pflanzen nimmt sie die
Mehrarbeit gerne in Kauf. Die Überzeu-
gung von dem biologischen Anbau hatte
sie vor fünf Jahren auch ihrem Vater mit-
geteilt. Entweder der Familienbetrieb
wird Bio oder die Tochter steigt aus. Sie
hat den Wechsel nie bereut.

Worterklärung: Fungizide sind Stoffe, die
das Wachstum von Pilzen und deren Sporen
verhindern oder stören; Pestizide bekämpfen,
töten oder vertreiben schädliche Tiere;
Herbizide werden gegen das Wachstum
unerwünschter Pflanzen eingesetzt

Kreis Konstanz – Im hinteren Teil von
Reinhard Honsels Hof in Litzelstetten
gibt es eine kleine Kammer. An der Tür
hängt ein Warnschild, welches auf die
giftigen Substanzen im Inneren auf-
merksam macht. Drinnen angekom-
men, steht da ein fast leeres Regal mit ei-
nnniiigggeeennn KKKaaannniiisssttteeerrrnnn,,, dddaaavvvooorrr llliiieeegggeeennn eeeiiinnn pppaaaaaarrr
Säcke. „Jetzt am Ende der Saison ist es
hier drin natürlich leerer. Viele Mittel
müssen gerade während der Blüte ge-
spritzt werden“, erklärt der Obstbauer.
Honsel steht in seiner Kammer mit
Pflanzenschutzmitteln. Der Ort, an dem
Pestizide, Fungizide und Herbizide (sie-
he Anhang) stehen, die er für seinen
Obstbaubetrieb mit rund 16 Hektar be-
nötigt. Aber ist das alles pures Gift? Für
Honsel sind es nützliche Mittel, manche
in sehr hoher Dosis natürlich gesund-
heitsschädlich, andere für Mensch und
Umwelt völlig harmlos, mit denen er ein
Produkt herstellt, welches auf dem
Markt bestehen kann.

Nur löst die Wortendung –zide bei
vielen Verbrauchern Unbehagen aus.
Gespritztes Obst ist weniger gesund.
Gespritztes Obst muss gründlich gewa-
schen werden, ansonsten ist es schäd-
lich. Jedes Kind hat diese Sätze schon
gehört. Reinhard Honsel schmunzelt
bei diesen Aussagen. „Ich wasche mei-
ne Äpfel nicht. Nur vielleicht die, die di-
rekt an der Straße wachsen“, sagt er. Um
jährlich eine relativ gleichmäßig ertrag-
reiche und planbare Ernte zu erhalten,
seien Pflanzenschutzmittel unerläss-
lich. Was den Obstbauern hingegen
manchmal ärgert, sei der Irrglaube vie-

fe ersetzt worden. Das Obst muss so
produziert werden, dass für den Ver-
braucher keine Gefahren bestehen. Bei
den eingesetzten Mitteln kennt man
genau die Abbauzeiten, wie lange sie
auf dem Obst nachweisbar sind. Land-
wirte müssen sich an die Wartezeiten
halten. Das heißt, zwischen der letzten
Behandlung und der Ernte muss so viel
Zeit vergehen, dass diese Rückstände
auf ein Maß reduziert sind, die nicht
mehr gesundheitsschädlich sind.

Geht auch beim Pflanzenschutz der
Trend hin zu Bio?
Unsere biologischen Pflanzenschutz-
mittel haben nur einen Tag Wartezeit.
Das heißt, die Äpfel können am Tag
nach der Behandlung geerntet werden.
Chemische Fungizide haben Wartezei-
ten von sieben, 14 oder 21 Tagen. So
lange hängt der Apfel schutzlos am
Baum. Also greifen auch viele Landwir-
te, die nach den Richtlinien der Inte-
grierten Produktion (konventioneller
Anbau) wirtschaften, zu biologischen
Mitteln. (ans)

Stefan Kunz, Ge-
schäftsführer der
Firma Bio-Protect, hat
zusammen mit der
Universität Konstanz
ein biologisches
Pflanzenschutzmittel
entwickelt.

Herr Kunz, wie wirkt das von Ihnen
entwickelte Pflanzenschutzmittel?
Der Wirkstoff sind Hefepilze der Art
Aureobasidium pullulans, die mit be-
stimmten Erregern auf der Pflanze um
Raum und Nährstoffe konkurrieren.
Das funktioniert sehr gut in den Blüten
gegen Feuerbrand und auch auf Früch-
ten gegen Lagerfäulen.

Wie wird ein Pflanzenschutzmittel ent-
wickelt? Wie lange dauert die Testphase?
Zum einen muss man erst mal die pas-
senden Mikroorganismen haben. Diese
stammen in unserem Fall aus einem
Forschungsprojekt der Uni Konstanz,
welches schon Anfang der 90er-Jahre
lief. Diese beiden Hefestämme, die jetzt

in dem Mittel enthalten sind, wurden
aus etwa 500 Isolaten ausgesucht. Um
eine wirtschaftliche Produktion zu ent-
wickeln, hat es etwa zwei Jahre gedauert.
Dann haben wir noch mal drei Jahre für
die Versuche für die Zulassung ge-
braucht, um zu beweisen, dass es wirk-
sam und ungefährlich für Mensch und
Tier ist.

Was wurde gegen Feuerbrand benutzt,
bevor diese Hefe entdeckt wurde?
Gegen Feuerbrand wurde Streptomy-
zin eingesetzt, also ein Antibiotikum.
Wobei man sagen muss, den Feuer-
brand gibt es in Süddeutschland erst
seit 1994. Als Feuerbrand auftrat, wur-
den sofort Projekte, auch staatlich ge-
förderte, gestartet, um ein besseres Ge-
genmittel zu finden.

Waren die Mittel früher giftiger?
Ja, in den letzten Jahrzehnten sind viele
bedenkliche, breit wirksame Pflanzen-
schutzmittelwirkstoffe aufgrund von
Anwender- und Verbraucherschutz
verboten und durch selektive Wirkstof-

„Für den Verbraucher dürfen keine Gefahren bestehen“

SÜDKURIER

Aufgetischt!

................................................

„Ich würde am liebsten
gar nichts auf die Bäume
sprühen, aber das geht
leider nicht.“

Barbara Mayer, Obstbäuerin aus Wahlwies
................................................

Reinhard Honsel,
Obstbauer aus
Litzelstetten, in
seiner Apfelplanta-
ge. Zum Schutz
seiner Früchte vor
Pilzen und Schädlin-
gen benutzt er
sowohl biologische
als auch chemische
Mittel. B I L D : A N  N A  -

M A  R I A  S C H N E I D E R

Was essen wir? Wer produziert unsere
Lebensmittel? Und was erwarten die
Verbraucher in unserer Region? Im Rah-
men der großen Herbstserie „Aufgetischt“
geht die Redaktion des SÜDKURIER einem
Thema auf den Grund, das alle beschäf-
tigt. In jeder der acht Wochen geht es an
dieser Stelle und in den Lokalteilen am
Dienstag, Donnerstag und Samstag aus
verschiedenen Blickwinkeln um ein ganz
bestimmtes Lebensmittel:

Ab 6. Oktober: Gemüse
Ab 13. Oktober: Getreide und Brot
Ab 20. Oktober: Obst
Ab 27. Oktober: Bier
Ab 3. November: Fisch
Ab 10. November: Wein und Schnaps
Ab 17. November: Fleisch und Wurst
Ab 24. November: Milch und Käse

P L  U S

Wo in der Region wird wel-
ches Obst angebaut? Wir
zeigen es Ihnen in einer
interaktiven Grafik.

www.suedkurier.de/genuss

Die Serie

Von wegen
Giftspritze
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Die Verantwortlichen von Wochen-
märkten in der Region sind sich einig:

Ein Markt belebt die Innenstadt
und gehört zur Grundversor-

gung. Die Form wandelt sich
mit der Kundschaft: Längere

Öffnungszeiten und veränder-
te Termine sollen die Attraktivität
sichern. Während in Überlingen

und Friedrichshafen das Erfolgsre-
zept weitgehend gefunden scheint,
ist der Blick andernorts aber wenig

optimistisch.
Mira Krane ist Pfullendorfs Innen-

stadtbeauftragte und versucht seit
Jahren, den Wochenmarkt zu stär-

ken. Denn am Dienstag bieten fünf
Stände ihre Waren an, samstags ist es
nur einer –  ein Teufelskreis, weniger
Stände bedeuten weniger Kunden.
„Der Samstagvormittag ist kein Tag

mehr, den man frei zur Verfügung
hat“, erklärt sich Krane die
Entwicklung. „Wir haben viel
versucht, um an die Eigenver-
antwortung der Pfullendorfer
zu appellieren“, sagt sie, doch
man könne nur bis zu einem
gewissen Punkt mitgestalten.
Zum neuen Jahr wird sie aber
wieder um Stände werben.

In Überlingen ist gelungen,
woran Pfullendorf arbeitet: „Man

trifft sich auf dem Markt“, sagt
Dagmar Schaub als Verantwortliche
seitens der Stadt. Unter den Besuchern
seien viele jahrelange Stammgäste, er-
gänzt Herbert Schober, Sprachrohr der
Händler und Betreiber eines Käse-
stands. Überlingen ist ein beliebter
Platz und Termin, die Warteliste zählt
70 Standbetreiber. „Ein ständiger
Wechsel würde den Markt aber kaputt
machen“, sagt Schober. In Friedrichs-
hafen ist das dagegen Programm: Die
Beschicker bewerben sich jährlich neu.

Der Überlinger Markt verändert sich
an anderer Stelle. Seit einigen Jahren
schließt er um 14 Uhr, damit Kunden
auch während der Mittagspause ein-
kaufen können. „Wir müssen uns an-
passen, sonst verliert der Markt“, sagt
Schaub. Dabei müsse auch die Kom-
munikation zwischen Händlern und
Stadt stimmen. Die Höhe der Stand-
miete, die hier jährlich etwa 800 Euro
kostet, wird aber akzeptiert –  in Pful-
lendorf kostet der Stand keine Miete,
doch was für Händler zählt, ist Umsatz.

„Die Standgelder dienen uns zur teil-
weisen Deckung der Kosten“, erklärt
Friedrichshafens Marktmeister Florian
Anger. Dort wurde die Erhöhung der
Standmiete 2013 diskutiert –  die erste
Erhöhung seit 1996, wie Anger betont.
Ein funktionierender Markt sei auch
wegen des traditionellen Marktrechts
wichtig: „Diese besondere Auszeich-
nung prägte Friedrichshafen mit.“ Tra-

ditionell ist auch die Vielfalt von Ange-
bot und Händlern – die meisten stam-
men aus der Region und nur wenige
habe lange Anfahrten.

„Bei Wochenmärkten und Hofläden
ist der Landwirt selbst an der Preisfin-
dung beteiligt und kann sicher gehen,
dass er nicht drauflegt“, erklärt Holger
Stich die Vorteile der Direktvermark-
tung. Stich ist Geschäftsführer des zu-
ständigen Bezirks Stockach des Badi-
schen Landwirtschaftlichen Hauptver-
bands. Und Hofläden sind längst mehr
als ein kleiner Stand am Wegesrand.
Und es sind viele: 107 Hofläden listet
die Internetagentur Symweb für den
Bodenseekreis auf ihrer Seite www.hof-

laden-bauernladen.info – und das sind
vermutlich nicht alle. „Viele Bauern
tauchen im Internet nicht auf“, erklärt
Inhaber Bodo Schradi. Dass sich das
ändert, ist auch Ziel der Landwirte.

Der Hofladen von Erich Pfleghaar im
Markdorfer Ortsteil Ittendorf-Reute
hat sich über zwei Jahrzehnte entwi-
ckelt. „Man muss interessanter wer-
den, um einen gewissen Umsatz zu
bringen“, sagt er. An der Bundesstraße
sei das einfacher als im etwas abgelege-
nen Weiler, bei ihnen zählen mehrma-
lige Besuche und Empfehlungen. Stich
sagt: „Das zeugt vom Bekanntheitsgrad
eines Betriebs und dem Vertrauen in
das Produkt.“

Und je einzigartiger das Produkt,
desto besser. Die Pfleghaars konzen-
trieren sich etwa auf Beeren: „Viele ha-
ben gedacht, dass ich spinne“, erzählt
Pfleghaar von den Anfängen. Heute
sind die Früchtchen wichtiges Allein-
stellungsmerkmal, die Fläche des Ge-
wächshauses hat sich auf 6000 Qua-
dratmeter verzehnfacht. Bei Antonie
Gierer aus Langenargen-Oberdorf ist
es das Brot, das sie von anderen Höfen
abhebt, dafür steht sie ab drei Uhr mor-
gens in der Backstube.

In beiden Hofläden findet sich aber
ein umfassendes Sortiment aus Eigen-
kreationen und Zukäufen. Pfleghaars
und Gierers beschäftigen außerdem
inzwischen mehrere Angestellte. Laut
Stich zeigt das die aktuelle Herausfor-
derung: „Wie mit Hofläden müssen
Landwirte Sparten suchen, wo der
Weltmarkt weniger zählt.“ Was dabei
immer zählt: die Auflagen des Veteri-
näramts. Nährstoffanalyse dürfen
nicht fehlen und auch wenn die Mar-
melade nur noch Fruchtaufstrich ge-
nannt werden darf, müssen die Hofla-
denbetreiber reagieren wie jeder große
Supermarkt auch. „In den letzten Jah-
ren ist das mehr geworden“, sagt Gierer
über den organisatorischen Aufwand.
Für Josef Hänsler aus Wald-Walberts-
weiler bei Pfullendorf hat der Vertrieb
inzwischen sogar die Produktion weit-
gehend ersetzt. „Das meiste ist aus der
Region angekauft“, sagt er. „Die Ver-
marktung braucht immer mehr Zeit
und wir können nicht auf den Märkten
sein, während wird anbauen.“

Ob Wochenmarkt oder Hofladen, ei-
nen Arbeitstag mit acht Stunden kennt
keiner der dort Beschäftigten. Auch ein
klassisches Wochenende fehlt. „Es ist
ein komplett anderes Leben“, sagt
Erich Pfleghaar. „Und es steckt viel Ar-
beit dahinter“, bestätigt Antonie Gie-
rer, bis der Kunde im Hofladen oder auf
dem Wochenmarkt das regionale Pro-
dukt kaufen kann.

P L  U S

Alle Folgen der Serie
„Aufgetischt“ sowie weitere
Informationen zum Thema: :
www.suedkurier.de/genuss

Klaus Wekkerle-
Brodman aus Über-
lingen-Andelshofen
setzt auf den Über-
linger Wochenmarkt
als wichtiges Stand-
bein. Während in
Überlingen kaum ein
Wechsel stattfindet,
müssen sich Stand-
betreiber in Fried-
richshafen jährlich
bewerben. B I L D  E R  :

I S  A B  E  L L E  A R N D T

V O N I S  A B  E L  L E  A R  N D  T
................................................

Herbert Schob ist mit seinem Käsestand das
Sprachrohr des Überlinger Wochenmarkts.

Erich Pfleghaar ist jeden Tag damit be-
schäftigt, seinen Hofladen zu bestücken.

................................................

„Wie mit Hofläden müs-
sen Landwirte Sparten
suchen, wo der Welt-
markt weniger zählt.“

Holger Stich, Badischer Landwirtschaftli-
cher Hauptverband für Bereich Stockach

................................................

„Wir müssen uns an-
passen, sonst verliert der
Markt.“

Dagmar Schaub, Marktver-
antwortliche in Überlingen

................................................

SÜDKURIER
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Vom Erzeuger direkt
auf den Markt
Aufgetischt: Was im Mittelalter einziger Bezugspunkt für Waren war, verbindet heute den
Einkauf mit einem Treffen im Stadtzentrum: der Wochenmarkt. Auch Hofläden werden zuneh-
mend beliebt. Betreiber sprechen über Hintergründe, Chancen und Herausforderungen.

Tradition trifft Moderne, wenn ein Automat
einen Hofladen ergänzt. Vielerorts wird der
automatisierte Direktvertrieb bereits genutzt,
die Gründe sind unterschiedlich.

➤ Die Idee: Josef Hänsler aus Wald-
Walbertsweiler bei Pfullendorf sah das
Konzept in Form eines Milchautoma-
ten und entschloss sich rasch zum
Kauf, um sein Angebot rund um die
Uhr verfügbar zu machen. Bei Anto-
nie Gierer vom gleichnamigen Hof in
Langenargen-Oberdorf dauerte der
Entscheidungsprozess vier Jahre: „Die
große Frage war immer, ob die Leute
das annehmen“, sagt sie. Daher ha-
ben sie mit einem eigenen Häuschen
auch die Umgebung einbezogen.
➤ Die Funktionsweise: Ähnlich einem
Snackautomat, wie er an Bahnhöfen
steht, hat jedes Produkt eine Nummer
und fällt nach Tastendruck sowie

Bezahlung in den Einkaufskorb. Die
Betreiber füllen regelmäßig auf: „Ich
gucke jeden Tag, ob was fehlt“, sagt
Hänsler. Und Gierers füllen zwischen
drei und fünf Mal pro Tag auf.

➤ Die Vorteile: „Ich weiß ganz genau,
dass jeder Kunde zahlt“, sagt Antonie
Gierer spontan. Aber auch die Hygie-
ne sei ein großer Pluspunkt, denn so
hat sicher noch niemand die Äpfel
oder Beeren berührt. Beide Betreiber
schätzen die zeitliche Unabhängig-
keit: „Das läuft sehr gut, sobald die
Geschäfte zu haben“, sagt Hänsler.
Und der Automat sei eine Möglich-
keit, die gelegentliche Warteschlange
zu umgehen, erzählt Gierer.
➤ Das Fazit: „Ich würde ihn nie mehr
hergeben“, sagt Antonie Gierer . Der
Automat sei in den vergangenen vier
Jahren ein wichtiges Standbein ge-
worden, daher habe sich der hohe
Kostenaufwand von rund 30 000 Euro
gelohnt. Auch Hänsler schätzt die
Ergänzung seines Hofladens und das
nicht nur, weil er das ein oder andere
Sonntagsfrühstück retten kann.

Neue Vertriebsformen: Der Lebensmittelautomat

Mareike Hänsler am Fruchtomat ihrer Eltern
in Wald-Walbertsweiler. B I  L D  : P  R I VAT
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Andreas Schweiger, Ressortleiter Wirtschaft, Telefon: 0531/3900-317, E-Mail: andreas.schweiger@bzv.de

Noch Fragen?

Wenn das Auto zum rollenden 
Computer wird

Was Digitalisierung ist und wie sie das Arbeits- und Wirtschaftsleben in der  

Region verändert, erläutert die 9teilige Serie mit vielen Beispielen.

Wie Digitalisierung die Wirtschaft verändert

Das Auto ist ein rollender Computer, die 

Produktion im Walzwerk der Salzgitter 

AG steuern Spezialisten mit IT-Kenntnis-

sen – die Digitalisierung verändert unser 

Leben grundlegend. So gegenwärtig der 

Begriff auch ist, bleibt er doch abstrakt. 

Was Digitalisierung ist und wie sie das 

Arbeits- und Wirtschaftsleben verändert, 

erläuterte eine neunteilige Serie der 

Wirtschaftsredaktion unserer Zeitung.

Dabei ging es zunächst um eine grundle-

gende Einführung in die Welt der Nullen 

und Einsen. Vor allem aber ging es um 

die Änderungen, die nahezu alle Berei-

che der Wirtschaft erfasst haben, und die 

noch längst nicht am Ende sind. Welche 

neuen Berufe gibt es bei Volkswagen? 

Wie hat sich der Golf seit den ersten di-

gitalen Schritten 1986 entwickelt? Wo 

werden sich Roboter durchsetzen? Wie 

funktioniert eine Stahl-Warmbandstraße 

mit mehreren tausend Sensoren? Leicht 

verständliche Antworten darauf gaben 

die Kolleginnen und Kollegen des Wirt-

schaftsressorts. Auch das Thema Einkau-

fen griffen sie mit Blick auf den regiona-

len Handel, aber auch die Global Player 

wie Amazon auf. Die Beispiele zeigten, 

dass dieser Wandel sehr unterschiedlich 

und nicht für alle positiv ist. Erreichbar-

keit per Smartphone war ebenso ein gro-

ßes Thema wie die Gefahr durch Online-

Wirtschaftsspione. 

Digitalisierung muss genauso gelernt 

werden, wie die technischen Revolutio-

nen zuvor. Dies machte auch der letzte 

Teil der Reihe deutlich: „Der gläserne 

Mensch ist schon da” lautete die Über-

schrift – und der Artikel zeigte, dass 

die meisten Menschen freiwillig Daten 

herausgeben. Jeder ist seines Glückes 

Schmied – und die meisten sind sich gar 

nicht bewusst, welche Kettenreaktion es 

bedeuten kann, wenn etwa kleine Gren-

zen überschritten werden. So spannte 

die Serie den Bogen vom Allgemeinen, 

Erklärenden, über Entwicklungen in Un-

ternehmen zu jedem Einzelnen – und war 

damit extrem nah an der Lebensrealität 

unserer Leser.

Armin Maus, Chefredakteur
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Salzgitter. Das, was unser Leser
beschreibt, ist keine Zukunftsvisi-
on mehr. In modernen Indus-
trieunternehmen sind die Produk-
tionsprozesse längst digital ge-
steuert und vernetzt. Um zu
erleben, wie solch eine Fertigung
funktioniert, besuchten wir die
Salzgitter AG.

Es brummt, es rummst, es
faucht, es vibriert. Hinzu kommen
Schwaden von Wasserdampf. Der
Besuch des Warmwalzwerks der
Salzgitter Flachstahl GmbH in
Salzgitter ist für Außenstehende
auf den ersten Blick so etwas wie
die Reise in das Innere eines Vul-
kans.

Herz des Walzwerks ist die
Warmbandstraße – eine mehrere
hundert Meter lange Produkti-
onslinie von Öfen, Walzgerüsten –
das sind die eigentlichen Walzan-
lagen –, Kühlstrecke und Has-
peln. Die Haspeln wickeln den ge-
walzten Stahl zu Rollen – den so-
genannten Coils – auf. Mit bis zu
20 Metern pro Sekunde rauscht
der Stahl durch die Fertigstaffel,
die aus sieben Walzgerüsten be-
steht.

Ganz zu Beginn der Straße wa-
ren die Stahlblöcke – Brammen
genannt – noch bis zu 25 Zentime-
ter dick. Bei jedem Durchgang
wird das glühende Metall etwas
flacher gewalzt – bis zu 1,5 Milli-
meter. Am Ende des Verfahrens
entstehen die Coils, die weiterver-
arbeitet werden und aus denen
zum Beispiel Automobilkarossen,
Waschmaschinengehäuse, Pipeli-
nerohre oder Dach- und Wandele-
mente gefertigt werden. „Täglich
laufen bis zu 12 000 Tonnen Stahl
durch die Anlage“, erläutert Gerd
Baresch, Werksbereichsleiter
Technischer Service, Energie und
Umweltschutz.

So archaisch das Walzwerk
wirkt – gesteuert wird es von mo-
dernster digitaler Technik. Sie

sorgt zum Beispiel dafür, dass
heute nur wenige Mitarbeiter des
Stahlkonzerns direkt an der Anla-
ge arbeiten. Stattdessen sitzen die
Facharbeiter in Leitständen. Der
zentrale Leitstand ist über eine
Stahltreppe zu erreichen, von ihm
aus kann die gesamte Halle samt
Walzstraße überblickt werden.
Wie in einem Flughafentower
reiht sich dort oben Computer-
Monitor an Computer-Monitor.
Die Bildschirme zeigen Zahlenko-
lonnen, Tabellen, Kurven.

Aus ihnen können Fachassis-
tent Eduard Palgan und seine Kol-
legen Erkan Turhan, Özgün Yeni-
gün und Jenny Freuwört, die bei
unserem Besuch Dienst haben,
ablesen, ob die Walzstraße nach
Plan arbeitet. Ihre Aufgabe ist es,
Unregelmäßigkeiten aus dem rie-
sigen Datenvolumen herauszufil-
tern und somit Fehler zu vermei-
den oder abzustellen.

Wie groß die eingehende Da-
tenmenge ist, zeigen folgende
Zahlen: Im Zuge der Digitalisie-
rung wurde die Warmbandstraße
mit mehreren tausend Sensoren
ausgerüstet. Sie zeichnen über
120 000 Produktionsdaten in
Echtzeit auf. Verarbeitet werden
die Daten von mehr als 400 Rech-
nern. Im Leitstand laufen die Da-
ten schließlich zusammen. Ba-
resch fügt noch ein beeindrucken-
des Beispiel hinzu: „Sollten heute
die erfassten Daten ausgedruckt
werden, so würden wir täglich
mehr als zwei Tonnen Papier und
500 Aktenordner benötigen.“

Das Walzwerk wurde nicht in
einem großen Schritt digitalisiert.
Der heutige Stand der Technik ist

das Resultat einer Entwicklung,
die vor 42 Jahren begonnen hat.
„1973 gab es die ersten Automati-
sierungsschritte. Das waren da-
mals noch isolierte Insellösungen,
zum Beispiel für die Steuerung
einzelner Maschinen“, erläutert
Baresch.

Diese technische Evolution hat
auch die Berufsbilder verändert.
„Früher waren unsere Stark-
stromelektriker für die Anlagen
zuständig. Dabei kam durchaus
mal der Vorschlaghammer zum
Einsatz“, berichtet Baresch. In-
zwischen sind an die Stelle der
Starkstromelektriker die Steue-
rungselektroniker gerückt.

„Sie müssen über das techni-
sche Fachwissen für die Sensoren
verfügen, können programmieren
und die hochkomplexen Anlagen
analysieren“, sagt Baresch und
fügt hinzu: „Ohne qualifizierte
Ausbildung kann die Technik
nicht mehr beherrscht werden. Es
reicht nicht mehr aus, Arbeits-
kräfte anzulernen. Früher zählten
starke Arme, heute ist es ein gro-
ßer Kopf.“

Nach seinen Angaben beschäf-
tigt Salzgitter Flachstahl etwa
450 Elektriker und Automatisie-
rungstechniker, hinzu kommen 80
IT-Experten. Diese Computer-
spezialisten kümmern sich nicht
nur um den laufenden Betrieb,
sondern müssen geleichzeitig ge-
währleisten, dass niemand die
Steuerungsanlagen und Daten-
banken des Stahlkonzerns von au-
ßen knacken kann.

Sonst könnte es große wirt-
schaftliche Schäden, aber auch
Imageprobleme geben. „Wir re-

gistrieren täglich Angriffe aus
dem Internet, die das Ziel haben,
unser Know-how abzusaugen“,
sagt Baresch.

Die Digitalisierung der Pro-
duktion ist auch bei der Salzgitter
AG kein Selbstzweck. Stattdessen
hilft die Technik, dass der Stahl-
konzern wettbewerbsfähig bleibt.
Das gilt nicht nur für die Verringe-
rung der Personalstärke und da-
mit der Personalkosten, für die die
Digitalisierung sorgt.

Das gilt auch für die Produkte
des Konzerns. Denn die Fertigung
von durchschnittlichen Stahl-
Qualitäten wird heute rund um
den Globus beherrscht. Die Salz-
gitteraner hingegen haben mit ih-
ren hochwertigen Spezialstählen
Nischen besetzt, in denen es sich
bislang vergleichsweise gut wirt-
schaften und leben lässt.

Zu diesen Stählen gehören be-
sonders dünne und trotzdem
hochfeste Güten. Sie werden zum
Beispiel von Volkswagen in der
Autoproduktion eingesetzt. So
lässt sich gegenüber konventio-
nellen Sorten Gewicht einsparen –
dadurch wiederum sinken Kraft-
stoffverbrauch und CO2-Ausstoß.
Ein wichtiges Verkaufsargument
für Autobauer.

„Ohne die digitale Steuerung
wäre die Vielfalt an Stählen, die
wir produzieren, die Präzision der
Fertigung und damit die gleich-
bleibend hohe Qualität des Mate-
rials nicht möglich“, betont Ba-
resch. Denn erst die Vielzahl der
Sensoren und Rechner gewähr-
leiste eine gleichbleibend hohe
Prozesssicherheit. Durch diese
exakte Steuerung wiederum kön-

ne der Energie- und Ressourcen-
verbrauch auf das Minimum be-
schränkt werden – und spare da-
durch Kosten.

Ein weiterer Vorteil der Digita-
lisierung sei, dass selbst kompli-
zierteste Produktionsverfahren
schon vor dem Errichten einer
Anlage durchgespielt werden
könnten. „So können frühzeitig
Fehlerquellen erkannt und damit
Kosten vermieden werden“, sagt
Baresch.

Hinzu kommt, dass die digitale
Technik die Produktionsabläufe
beschleunigt. „Seit 1973 hat sich
die Produktionsleistung verdop-
pelt, die Komplexität der Anlagen
hat sich zugleich vervielfacht“,
sagt er. Diese Beschleunigung
sorgt allerdings dafür, dass die
Steuerungstechnik in immer kür-
zeren Intervallen ausgetauscht
werden muss. Baresch: „Alle 12
bis 24 Monate verdoppelt sich die
Speicherfähigkeit, spätestens
nach sechs bis acht Jahren müssen
die Systeme erneuert werden.“

Und die Entwicklung ist noch
längst nicht abgeschlossen. „Ich
gehe davon aus, dass in zehn Jah-
ren alle Anlagen vollständig digi-
tal geplant werden und auch alle
Produktionsprozesse vollständig
digitalisiert sind“, sagt Baresch.
So könne das Unternehmen noch
flexibler produzieren und somit
noch besser auf die Wünsche sei-
ner Kunden eingehen.

Dass Stahl künftig ganz ohne
Menschen produziert wird, das
hält Baresch allerdings für sehr
unwahrscheinlich. „Der Mensch
ist mit seinem Wissen und seiner
Erfahrung nicht zu ersetzen.“

Die Salzgitter AG hat die Produktion längst digitalisiert. Die Technik ermöglicht Produktvielfalt bei hoher Qualität.

400 Rechner steuern das Walzwerk

Erkan Turhan (von links), Jenny Freuwört und Özgün Yenigün überblicken vom Leitstand aus das Walzwerk der Salzgitter AG.

„Täglich laufen bis zu
12 000 Tonnen Stahl
durch die Anlage“

 

Gerd Baresch, Werksbereichsleiter
Technischer Service, Energie und Um-
weltschutz

Bit: Bit ist die kleinste elek-
tronische Speichereinheit.
Acht Bit wiederum sind ein
Byte. Aktuelle Rechner für
den Hausgebrauch verfügen
inzwischen über einen 1-Te-
rabyte-Speicher. Das sind
rund  eine Billion Bit – in
Zahlen 1 099 511 627 776.
Der Begriff Bit ist eine Abkür-
zung und steht für „Binary
Digit“, was Binärzahl bedeu-
tet. Damit sind in der digita-
len Welt die Zahlen 0 und 1
gemeint, mit denen die elek-
trischen Befehle Strom an
und Strom aus gesteuert
werden. Mit den Zahlen 0
und 1 werden die vom Com-
puter erfassten Daten und
Informationen, zum Beispiel
Fotos oder Musik, in elektri-
sche Befehle zerlegt – sie
werden digitalisiert.

Cloud: Das Wort heißt Wol-
ke und beschreibt einen Vor-
gang, bei dem Daten und In-
formationen außerhalb des
eigenen Computers gespei-
chert werden. Meist wird die
Cloud über das Internet er-
reicht. Bereitgestellt werden
Clouds von kommerziellen
Anbietern. Die Möglichkeit,
Daten auf diesem Weg zu
speichern, soll verhindern,
dass sie bei einem Absturz
oder Defekt des eigenen
Computers unwiderruflich
verloren gehen. Allerdings
muss sich der Nutzer einer
Cloud immer darauf verlas-
sen, dass der Anbieter der
Cloud nicht auf seine Daten
zugreift und sie unberechtigt
nutzt.

Internet: Kurz gesagt ist es
eine Datenautobahn – und
Voraussetzung für die Digita-
lisierung. Über das Internet
können Daten verschickt und
abgerufen werden. Das Inter-
net verbindet private und
kommerzielle Computer auf
der ganzen Welt. Verbunden
sind die Computer über Tele-
fonleitungen. Die Qualität
der Leitungen ist mitent-
scheidend für die Geschwin-
digkeit des Datenflusses.

Server: Wie die meisten Be-
zeichnungen der digitalen
Welt kommt auch dieses
Wort aus dem Englischen
und bedeutet Diener oder
Bedienung. Ein Server kann
sowohl ein Computer als
auch ein Programm sein.
Aufgabe des Servers ist es,
Daten an den Client – das
heißt Kunde oder Auftragge-
ber – zu liefern. Ein Beispiel:
Besuchen Sie die Internetsei-
ten unserer Zeitung, sind Sie
der Client und erhalten unter
anderem unsere journalisti-
schen Inhalte vom Server un-
serer Zeitung.

WÖRTERBUCH DER
DIGITALISIERUNG

Blick auf die Warmbandstraße. Jenny Freuwört im Leitstand des Walzwerks. Fotos: Erwin Klein

Demnächst werden
dutzende Milliarden Ge-
räte von Industriema-
schinen bis zur Zahn-
bürste über das Internet
vernetzt.

Unser Leser
Aber nicht bei mir
schreibt auf unserem Internetseiten:

Zum Thema recherchierte

Andreas Schweiger

Die Digitalisierung verändert
nicht nur die Produktion, sondern
auch Berufsbilder. Bei der Ent-
wicklung neuer Ausbildungsin-
halte will Volkswagen Vorreiter
sein.

In der nächsten
Folge lesen Sie

Digitale Welt
So verändert Digitalisierung unsere Wirtschaft

Montag, 30. März 201502
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Digitale Welt
So verändert Digitalisierung unsere Wirtschaft

Wolfsburg. Die Digitalisierung von
Produktionsanlagen und der Ein-
zug immer intelligenterer Roboter
in der industriellen Fertigung ver-
ändern industrielle Arbeit auch
bei Volkswagen grundlegend. Wie
der Autobauer seine Mitarbeiter
auf diesen technischen Wandel
vorbereitet und sie qualifiziert,
erläutert Ralph Linde im Ge-
spräch mit Andreas Schweiger.
Linde ist Leiter der Volkswagen
Group Academy, die zuständig ist
für die Personalentwicklung und
Bildungsarbeit des Volkswagen-
Konzerns.

Herr Linde, wie wirkt sich Digitali-
sierung auf die VW-Beschäftigten
aus?

Wie in anderen Unternehmen
auch: Sie wird viele Arbeitsplätze
betreffen – in der Fabrik und im
Büro. Grundsätzlich ist der Wan-
del aber nicht neu für uns. Im Ka-
rosseriebau in Wolfsburg arbeiten
schon heute mehr Roboter als
Menschen. Die Veränderung er-
folgte seit 1974 in Schüben, und
jeder Technikschub ging mit ei-
nem Kompetenzschub einher.

Welche Veränderungen erwarten
Sie konkret?

Roboter werden immer mehr mo-
notone und belastende Aufgaben
übernehmen. Was dies betrifft,
wird die Arbeit also einfacher. Zu-
gleich steigen die fachlichen An-
forderungen an die Mitarbeiter,
denn die Anlagen werden noch
komplexer. Wer sie programmiert
und instand hält, braucht mehr
denn je umfassende Fachkenntnis.

Verändert sich dadurch die Berufs-
ausbildung?

Selbstverständlich. Die Digitali-
sierung durchdringt alle Berufe.
Das wird die Berufsausbildung
verändern. Auszubildende werden
neue berufsspezifische Kompe-
tenzen erlernen. Trotz dieser Ver-
änderungen legen wir großen Wert
darauf, dass die Auszubildenden
weiterhin handwerkliche Fähig-
keiten erlangen. Das Gefühl für
das Material und der handwerkli-
che Umgang damit bleiben unver-
zichtbar.
Die Azubis, die im Sommer star-
ten, fangen bereits mit angepass-
ten Inhalten an. Außerdem hat
Volkswagen mit dem Bundesinsti-
tut für Berufsbildung eine Initiati-
ve zur Entwicklung neuer Ausbil-
dungsberufe gestartet. Es geht so-
wohl um neue Inhalte in
bestehenden Ausbildungsgängen
als auch um neue Ausbildungs-
gänge für neue Berufe. Volkswagen
will dabei Vorreiter sein. Darüber
hinaus arbeiten wir daran, wie Di-
gitalisierung auch das Lernen ver-
ändert.

Nennen Sie bitte ein Beispiel.

In einem Pilotprojekt haben wir
Auszubildenden das Lernmaterial
nicht auf Papier gegeben, sondern
digital auf einem Tablet-Compu-
ter – verbunden mit dem Auftrag,
über das Gelernte einen Lehrfilm
für die nachfolgenden Azubis zu
drehen.

Was versprechen Sie sich davon?

Die Auszubildenden haben sich
sehr intensiv mit dem Inhalt be-
fasst. Ihre Ergebnisse waren im

Vergleich zu einer Auszubilden-
den-Gruppe, die weiterhin mit
Papiermaterialien gearbeitet hat,
merklich besser. Indem sie sich
Gedanken machen, wie ein Lehr-
film aussehen soll, setzen sie sich
intensiver mit dem Lernstoff aus-
einander – und einen Film zu dre-
hen, macht auch noch Spaß.

Und wie bringen Sie den älteren Ar-

beitnehmern die Digitalisierung nä-
her?

Wir starten 2015 eine Qualifizie-
rungsinitiative für alle Beschäf-

tigten. Im Volkswagen-Portal ver-
mitteln wir Grundlagenwissen zur
Digitalisierung, erläutern dabei
Begriffe wie Cloud oder RFID-
Code.
In einer zweiten Stufe geht es da-
rum, neue Technologien zu verste-
hen und die damit verbundenen
Möglichkeiten der Vernetzung
kennenzulernen. Am Ende geht es
darum, wie Digitalisierung bei
Volkswagen umgesetzt wird. In
der dritten Phase folgt die fach-
spezifische Qualifizierung in den
Berufsfamilien. Da geht es schon
um Expertenwissen.

Betrifft das auch die Mitarbeiter in
der Produktion?

Ja, dort sprechen wir vor allem die
Meister an. Eine Stärke von VW
ist das hohe Ausbildungsniveau
der Facharbeiter. Dieses Niveau
wollen wir ausbauen. Deshalb ha-
ben wir zum Beispiel auch das
Modell der dualen Ausbildung in
Deutschland weltweit auf alle
Standorte übertragen. Generell
gilt: Die Kompetenz der Fachar-
beiter wird weiter zunehmen und
enger mit den Kompetenzen der
Ingenieure zusammenrücken.

Die digitale Technik verändert das Arbeitsleben und die Berufsausbildung. Volkswagen entwickelt daher bereits ganz neue Berufsbilder.

„Die Digitalisierung durchdringt alle Berufe“

Ein VW-Mitarbeiter setzt im Werk Emden mit einem Laser-Schweiß-Roboter ein Press-Werkzeug instand.
Archivfoto: Nigel Treblin/Volkswagen/dp

Router: Das englische Wort
bedeutet so viel wie vermit-
telnder Netzwerkknoten
oder Vermittlungsrechner.
Viele private Haushalte nut-
zen bereits einen Router. Die-
ses Gerät ist eine Schnittstel-
le zwischen zwei getrennten
Netzwerken – zum Beispiel
dem Internet und dem hei-
mischen Netzwerk, an dem
ein oder mehrere Rechner
angeschlossen sind. Der
Router empfängt die Daten
und vermittelt sie an das
entsprechende Gerät weiter.
Das kann per Kabel gesche-
hen, aber auch völlig draht-
los.

W-LAN: Auch dieses Kürzel
kommt aus dem Englischen
und steht für Wireless Local
Area Network. W-LAN ist al-
so ein kabelloses lokales
Netzwerk, das die drahtlose
Übermittlung von Daten er-
möglicht. Viele Verbraucher
nutzen W-LAN zu Hause, um
ihren Rechner per Funk mit
dem Router zu verbinden
und so ohne lästigen Kabel-
salat ins Internet zu kommen
oder zum Beispiel drahtlos
auf externe Festplatte zu-
greifen zu können.

WÖRTERBUCH DER
DIGITALISIERUNG

„Die Digitalisierung
durchdringt alle Berufe.
Das wird die
Berufsausbildung
verändern. “

Ralph Linde, Leiter der Volkswagen
Group Academy

 

Genauso wie die Tech-
nik sich weiterentwi-
ckelt, müssen zukünfti-
ge Arbeitnehmer bereit
sein, ständig dazuzuler-
nen!

Unsere Leserin
d.decas, Böhme
schreibt auf unserer Internetseite:

Von Andreas Schweiger

Wolfsburg. Mit der Digitalisierung
der industriellen Produktion ver-
folgt Volkswagen gleich mehrere
Ziele. Dabei geht es zwar auch da-
rum, Kosten zu senken, aber nicht
nur. Zugleich sollen die immer
„intelligenteren“ Roboter den
Menschen die körperlich beson-
ders belastenden Arbeiten abneh-
men. Und der Einsatz der Roboter
soll die Auswirkungen des demo-
grafischen Wandels und damit des
drohenden Mangels an Fachkräf-
ten lindern.

Die Lohnkosten in der deut-
schen Autoindustrie sind deutlich
höher als die in anderen Ländern.
VW-Personalvorstand Horst Neu-
mann nannte der „Welt am Sonn-
tag“ ein Beispiel. So zahle die
deutsche Autoindustrie mehr als

40 Euro die Stunde, in Osteuropa
würden elf Euro gezahlt, in China
weniger als zehn Euro. Um wett-
bewerbsfähig zu bleiben, werden
daher in der Produktion in

Deutschland immer mehr Ma-
schinen eingesetzt. Die Kosten
nach Angaben Neumanns zwi-
schen drei und sechs Euro je Stun-
de. Die Folge: „Der verstärkte

Einsatz von Robotern bedeutet,
dass wir in einem oder zwei Jahr-
zehnten weniger Mitarbeiter in
Deutschland haben werden“, sag-
te Neumann.

Dennoch müsse bei Volkswagen
niemand Angst um seinen Ar-
beitsplatz haben. „Der Glücksfall,
dass die Babyboomer in Rente ge-
hen, erlaubt es uns, ergonomisch
ungünstige Arbeitsplätze abzu-
bauen, ohne Mitarbeiter zu ent-
lassen“, sagte er.

Weil Volkswagen in den 1970er
Jahren überdurchschnittlich viele
Mitarbeiter eingestellt habe, sei
wiederum die Zahl der Menschen,
die VW zwischen 2015 und 2030
verlassen, außergewöhnlich hoch.
Deutschlandweit würden in die-
sem Zeitraum im VW-Konzern et-
wa 32 000 Menschen mehr in
Rente gehen als im langjährigen

Durchschnitt. Um die Abgänge
aufzufangen, müsste VW jährlich
10 000 neue Mitarbeiter einstel-
len.

Allerdings würden die Mitar-
beiter, die in Rente gehen, wegen
der zunehmenden Automatisie-
rung nicht voll ersetzt. Neumann:
„Deshalb haben wir die Möglich-
keit, Menschen durch Roboter zu
ersetzen und trotzdem in bisheri-
gem Umfang Nachwuchskräfte
einzustellen.“

Der zunehmende Einsatz von
Maschinen biete zugleich die Ge-
legenheit, die Mitarbeiter von be-
sonders anstrengenden Arbeiten
zu entlasten. „Wir haben bisher
alles getan, um Arbeitsplätze am
Band so gut wie möglich ergono-
misch zu gestalten. Es gibt aber
Tätigkeiten wie Innenraum- oder
Überkopfarbeiten, die belastend

sind und bleiben. Wenn wir künf-
tig die Chance haben, ergono-
misch ungünstige Arbeit ganz ab-
zuschaffen und sie Robotern zu
überlassen, sollten wir dies tun“,
sagte Neumann.

Sorgen, dass die Maschinen den
Menschen komplett aus der Pro-
duktion verdrängen, hält er für
unbegründet. „Eine menschen-
leere Fabrik ist auf absehbare Zeit
kein realistisches Ziel.“

Roboter – Die Kollegen für die sehr anstrengenden Arbeiten
Auch Volkswagen setzt immer mehr und immer intelligentere Maschinen ein. Sie sollen die Kosten senken und die Mitarbeiter entlasten.

VW-Personalvorstand Horst Neumann. Archivfoto: Peter Steffen/dpa

Die Digitalisierung bringt ganz
neue Produkte hervor, etwa
Smartphones. Technik aus der
vor-digitalen Zeit muss sich an-
passen, um nicht zu verschwin-
den. Zum Beispiel der Golf.

In der nächsten
Folge lesen Sie
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Digitale Welt
So verändert Digitalisierung unsere Wirtschaft

Wolfsburg. Genau das, was unser
Leser befürchtet, soll die Digitali-
sierung – also das elektronische
Erfassen, Verarbeiten und Spei-
chern von Daten und Informatio-
nen – nicht auslösen. Im Gegen-
teil: Dank digitaler Technik soll
das Autofahren sicherer, aber auch
komfortabler und umweltfreundli-
cher werden. Die Digitalisierung
des Autos ist keine Vision, sie hat
längst begonnen und ist weit fort-
geschritten, wie das Beispiel des
VW-Golf zeigt.

1986 – Der Golf wird digital

Zwar ist Digitalisierung dank im-
mer intelligenterer Technik und
damit immer engerer Vernetzung
der Anwendungen eines der be-
stimmenden Themen unserer Zeit
und verändert auch den Automo-
bilbau grundlegend. Allerdings ist
die Technik nicht über Nacht vom
Himmel gefallen. Die Anfänge rei-
chen weit zurück – auch im Golf.

Frei von digitaler Technik war
nur die erste Generation. Und die
zweite Generation war schon in ih-
ren besten Jahren, als ihr 1986 das
erste digitale Steuergerät einge-
pflanzt wurde. „Den Ausschlag
gab damals die Einführung des
Abgas-Katalysators“, berichtet
Hanno Jelden, der bei VW die
Hauptabteilung Antriebselektro-
nik leitet. Dank des Steuergeräts
ließ sich der Vergaser des Golf di-
gital und damit in einer bis dahin
nicht möglichen Präzision steuern.
Das wiederum war die Vorausset-
zung dafür, dass der Katalysator
seine Aufgabe erfüllen konnte: das
Reinigen der Abgase.

Damit dies reibungslos funktio-
niert, müssen sich Kraftstoff und
Luft in einem ganz bestimmten
und stabilen Mischungsverhältnis
befinden, dem Lambda-Wert 1.

Mit den Benzin-Einspritzsyste-
men der Folgejahre wurde diese
Technik von VW weiter ver-
feinert und alle Benzin-
Motoren mit digitalen
Steuergeräten und
zusätzlichen Senso-
ren ausgestattet.

1991 endet die
Ära der Vergaser.
Seitdem versorgen
fortlaufend wei-
terentwickelte
Einspritzanlagen
die Benzin-Motoren
und ab 1993 auch die
Diesel-Maschinen mit
Kraftstoff – die digitale Steue-
rung wurde zum Standard.

1991 – Digital wird normal

Der nächste Schritt der digitalen
Evolution des Golf folgte 1991 mit
der dritten Generation. Nicht nur
der Motor wurde digital gesteuert,
sondern erstmals das Vierstufen-
Automatikgetriebe. Das Getriebe-
Steuergerät „Digimat“ leitete sei-
ne Steuerbefehle vor allem aus
Drehzahl, Last und Temperatur
des Motors ab. „Für die Motor-
und Getriebesteuerung wurden
damals knapp 20 Sensoren einge-
setzt“, erläutert Axel Heinrich,
der die VW-Hauptabteilung Sys-
temintegration und Energiesyste-
me in der Elektrik- und Elektro-
nik-Entwicklung leitet. Auch der
Digimat sollte dazu beitragen, den
Verbrauch zu senken.

Die 1995 präsentierte „Fuzzy-
Logic“ verwendete in der Steue-
rung des Automatikgetriebes erst-
mals Informationen, die aus dem
Verhalten des Fahrers ermittelt
wurden. Die Automatik passte
sich also dem Fahrstil an.

Mit dem Golf 3 wurde die digita-
le Motor-Steuerung ausgeweitet –
erstmals gab es sie ab 1993 für Die-

sel-
aggregate
mit Direktein-
spritzung. Wieder sollte
der Verbrauch gesenkt werden.
Jelden: „In LKW gab es zwar
schon die direkte Diesel-Einsprit-
zung auf Basis mechanischer Ein-
spritzsysteme. Allerdings war sie
für PKW zu laut und zu ruppig.“
Erst die digitale Technik habe die-
se Technik für Autos kultiviert.

Im Golf 3 wurde eine Kerneigen-
schaft der Digitalisierung erkenn-
bar – sie beschleunigt die techni-
sche Entwicklung stark. Und da-
mit beschleunigte sich die
Digitalisierung des Golf. In der
dritten Generation gesellte sich zur
Motor- und Getriebesteuerung
erstmals ein digital gesteuertes
Antiblockiersystem der Bremsen
sowie eine Steuerung für den Air-
bag. Im Cockpit platzierte VW
erste digitale Instrumente. Auch
wenn die Tempoanzeige noch ana-
log war, die Information zur Fahr-
geschwindigkeit wurde digital
übermittelt. Digitale Technik er-
höhte nun also auch Sicherheit
und Komfort.

Ein ande-
rer Sicherheitsaspekt spielte
schon früh eine Rolle: die Ver-
schlüsselung der Steuergeräte, um
sie vor unbefugtem Zugriff zu
schützen. Software-Updates kön-
nen nur mit einer Online-Verbin-
dung zum zentralen Server in einer
Fachwerkstatt aufgespielt werden.
„Der Schutz vor unberechtigtem
Zugriff auf die Software in der
Steuerelektronik erfüllt die höchs-
ten Sicherheitsstandards“, sagt
Heinrich.

1997 – Start der Vernetzung

Neue Generation, neue Technik –
dieser Logik folgte auch der Golf 4.
Er war nun mit dem digitalen An-
tischleuderprogramm ESP erhält-
lich. Ab 1999 übermittelte das
Gaspedal seine Informationen
auch in den Benzinmotoren nicht
mehr via Bowdenzug, sondern di-
gital. „So konnte der Motor noch
besser auf die Befehle des Fahrers
reagieren, die Fahrdynamik nahm
zu“, sagt Jelden. Die Sitzeinstel-
lung verschiedener Fahrer konnte
gespeichert werden.

Im Golf 4 tauschten unter-
schiedliche Steuergeräte erstmals
Daten aus – Start der Vernetzung.
Heinrich nennt ein Beispiel für die
Anwendung: „Gab es beim elektri-
schen Hochfahren der Fenster ei-
nen Widerstand, öffneten sie wie-
der. So wurde verhindert, dass sich
Kinder ihre Finger einklemmen.“
Für die digitale Kommunikation
setzte VW im Golf 4 einen soge-
nannten CAN-Bus ein, der den

Datenaustausch er-
möglichte.

2003 – komplette
Vernetzung

Im Golf 5 wurden alle 30
Steuergeräte miteinander

vernetzt. Ein Ziel blieb neben
mehr Sicherheit und Komfort die
Optimierung des Kraftstoffver-
brauchs und damit die Senkung
des CO2-Ausstoßes. „Wurde die
Klimaanlage angeschaltet, erhielt
der Motor die Information, die zu-
sätzlich benötigte Energie zum
Antrieb des Klimakompressors zu
liefern – und zwar ohne Einbußen
bei der Antriebsleistung“, sagt
Heinrich.

Neu waren unter anderem ein
Navigationsgerät mit Satelliten-
steuerung (GPS) und das Doppel-
kupplungsgetriebe. „Dafür muss-
ten zwei Kupplungen sehr exakt
überlappend gesteuert werden,
das wäre ohne digitale Regelung
nicht möglich gewesen“, sagt Jel-
den. Das galt auch für den Diesel-
partikelfilter, der im Golf 5 erst-
mals eingesetzt wurde.

2008 – Golf mit Touchscreen

Was Apple-Kunden von ihrem
Smartphone kannten, bot nun
auch der Golf 6: die Bedienung ei-
niger Elemente durch einen Fin-
gerwisch, etwa das Touchscreen-
Navigationsgerät. Hinzu kamen
neue digitale Assistenzsysteme,
um zum Beispiel das Anfahren am
Berg zu erleichtern, eine Rück-
fahrkamera und das automatische
Einparken mittels des Park-Lenk-
Assistenten. Die digitale Start-
Stopp-Funktion half, den Kraft-
stoffverbrauch zu senken.

2012 – Infos von der Außenwelt

Die siebente Generation ist durch
und durch digital mit einer Viel-
zahl von Sensoren und 48 Steuer-

geräten. „Neu an diesem Golf ist,
dass er erstmals mit der Außenwelt
kommuniziert“, erläutert Hein-
rich. Online-Traffic, also aktuelle
Stauinformationen informieren
den Fahrer über die Verkehrssitua-
tion. So lassen sich Ausweichemp-
fehlungen noch präziser bestim-
men. Zudem werden Anfragen über
Routenziele online über die Goo-
gle-Online-Suche gelistet und ins
Auto übermittelt.

Bei der Elektroversion des
Golf 7 lassen sich die Klimaanlage
und das Laden der Batterie über
eine App fernsteuern. Zugleich
können zentrale Daten – zum Bei-
spiel der Ladezustand der Batterie
– über die App abgerufen werden.

Die Zukunft ist digital

Wie kaum ein anderes Auto
wächst der Golf seit seiner Einfüh-
rung vor 41 Jahren mit der jeweils
neuen Technik. Diese Entwicklung
endet keineswegs mit der jüngsten
Generation. Längst befassen sich
die VW-Ingenieure mit neuen Fra-
gestellungen. Wie der Golf der Zu-
kunft aussehen könnte, zeigt die
Studie Golf Touch.

„Wir experimentieren mit
Sprach- und Bewegungsbedie-
nung“, sagt Heinrich. Wird die
Hand zum Beispiel am Autohim-
mel entlanggeführt, öffnet oder
schließt sich je nach Bewegungs-
richtung der Hand das Schiebe-
dach. Bewegt sich die Hand wie-
derum in Richtung Sitz, zeigt das
Cockpit-Display verschiedene
Sitzeinstellungen an. Heinrich:
„Wir wollen mit der Studie auch
feststellen, inwieweit unsere Kun-
den neuer Technik folgen.“

Fest steht schon jetzt: Die
nächsten Golf-Generationen wer-
den mit zusätzlichen Assistenzsys-
temen und noch intuitiverer Kom-
fort-, Navigations- und Unterhal-
tungselektronik ausgestattet.
Hinzu kommen Weiterentwicklun-
gen des Elektro- und des Plug-in-
Hybrid-Antriebs. Voraussetzung
für alle diese Technologien ist die
Digitalisierung.

Seit 1986 digitalisiert Volkswagen sein prominentestes Modell. Die Entwicklung ist längst noch nicht abgeschlossen.

Touchscreen 

Navigationsgerät

Start-Stop-Funktion

Park-Lenk-Funktion

Digitale Steuerung des 

Doppelkupplungsgetriebes 

und des Dieselpartikelfilters

Navigationsgerät mit GPS

Digitales 

Antischleuderprogramm

Digitales Gaspedal

Erste Vernetzung

Digitale Motor- und 

Getriebesteuerung

Digitales ABS

Ein Steuergerät 

für den Vergaser

Keine digitale Technik Vollständige Vernetzung

Funktionen des E-Golf 
können mit App gesteuert 
werden

48 Steuergeräte

1974
Golf I

1983
Golf II

1991
Golf III

1997
Golf IV

2003
Golf V

2008
Golf VI

2012
Golf VII

K i di it l T h ik E S D l Digitale Steuerung des

Der Golf – ein Auto wird zum rollenden Computer

Axel Heinrich, leitender Entwickler bei
Volkswagen

„Wir experimentieren
mit Sprach- und Bewe-
gungsbedienung.“

 

„Den Ausschlag gab die
Einführung des Abgas-
Katalysators.“
Hanno Jelden, leitender Entwickler bei
Volkswagen

 

Die Ansicht des Golf 7 zeigt die Da-
tenleitungen der digitalen Vernet-

zung. 48 Steuergräte und eine Viel-
zahl von Sensoren sollen den

Kraftstoffverbrauch des kompak-
ten Wolfsburgers optimieren sowie

Sicherheit und Komfort erhöhen.

Dazu recherchierte

Andreas Schweiger

Unser Leser
lothar
schreibt auf unseren Internetseiten:

„Ich freue mich jetzt
schon auf die Digitali-
sierung fürs Auto.
Da wird es immer mehr
Unfälle geben.“

Einkaufen im Internet ist ausge-
sprochen bequem. Allerdings lei-
det unter dieser Entwicklung der
Handel in den Innenstädten. Mit
neuen Konzepten sollen die Kun-
den zurückgewonnen werden.

In der nächsten
Folge lesen Sie
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Fachkräfte in der  
Behördenschleife

Fachkräfte werden von deutschen Unternehmen in Italien angeworben. Der Autor begleitet die 

Kandidaten auf ihren Wegen durch ihre Ausbildung und die Mühlen der Bürokratie. 

Angeworbene und Anwerber sitzen in einem Boot

Die Serie hat eine Vorgeschichte. Seit 

einiger Zeit schon berichte ich regel-

mäßig über den Fachkräftemangel in 

Deutschland und die Versuche, ihn abzu-

mildern. Besonders im sozialen Bereich, 

in Pflegeheimen und Krankenhäusern, 

fehlt gut ausgebildetes Personal. Dem-

entsprechend haben viele Arbeitgeber 

begonnen, auch im Ausland nach geeig-

neten Mitarbeitern zu suchen. Von dort 

kommen immer mehr Menschen zu uns, 

die sich von der ersten Gastarbeitergene-

ration vor 50 Jahren deutlich unterschei-

den. Wir haben häufig mit Angeworbenen 

wie Anwerbern gesprochen. Und ich woll-

te wissen: Wie funktioniert eine solche 

Anwerbung eigentlich? Deshalb bin ich 

nach Italien geflogen und war mit dabei. 

Entstanden daraus ist eine Reportage im 

Sommer 2014. 

Doch dabei wollten wir es nicht belassen. 

Aus der Neapel-Reportage hat sich der 

Wunsch entwickelt, eine solche Anwer-

bung in unserer Region über einen länge-

ren Zeitraum zu begleiten. Zu sehen, auf 

welche Schwierigkeiten Mitarbeiter, aber 

auch Arbeitgeber stoßen. Zu schauen, ob 

und wie Integration gerade im Arbeits-

markt heute besser gelingt als früher. 

Dem abstrakten Fachkräftemangel Ge-

sichter zu geben. Deshalb begleite ich 

seit mittlerweile über einem Jahr eine 

Gruppe von 14 jungen Italienern, die von 

einem Klinikverbund in der Region Stutt-

gart angeworben worden sind. Ich war 

bei der Auswahl der Bewerber in Neapel 

dabei, habe sie gemeinsam mit ihrem Ar-

beitgeber am Flughafen in Empfang ge-

nommen, ungezählte Deutschkurse mit 

ihnen besucht, den Prüfungen entgegen 

gezittert und zuletzt miterlebt, wie einer 

von ihnen gescheitert ist. Die anderen 

warten derzeit auf ihre Anerkennung, so-

dass unser Projekt wohl spätestens im 

Frühjahr vorläufig endet. 

Wir haben die Anwerbung aus allen 

Blickwinkeln und in allen journalistischen 

Darstellungsformen begleitet. Interviews 

sind ebenso darunter wie Reportagen und 

nachrichtliche Stücke – bis hin zu Berich-

ten über den personellen Notstand in den 

Anerkennungsbehörden und die Proble-

me, die auch deutsche Fachkräfte haben, 

wenn sie arbeiten wollen. Einen solchen 

Menschen, der sich bei uns nach der Lek-

türe gemeldet hat, haben wir im Rah-

men der Serie ebenfalls porträtiert. Das 

Land Baden-Württemberg hat inzwischen 

das Personal beim Regierungspräsidium 

Stuttgart aufgestockt, um die ärgsten 

Engpässe zu beheben. Ganz unschuldig 

sind unsere Serie und die Begleitbericht-

erstattung daran vermutlich nicht. 

Jürgen Bock

Jürgen Bock, Reporter, Telefon: 0711/72057698, E-Mail: juergen.bock@stuttgarter-nachrichten.de

Noch Fragen?

Von Jürgen Bock

SINDELFINGEN. Roland Ott lehnt sich zurück
und holt tief Luft. „Fachkräftemangel gibt
es überall“, sagt der Personalleiter des Kli-
nikverbundes Südwest. Und erzählt von
einer Tagung zum Thema, auf der er vor kur-
zem gesprochen hat. Ingenieurwesen, Ge-
sundheitswesen, Sozial- und Erzieherberu-
fe, alle seien dort vertreten gewesen.

Alle diese Branchen schauen sich auch im
Ausland um. „Doch während die Sprache
für Ingenieure kein allzu großes Problem
darstellt, weil die meisten untereinander
Englisch sprechen können, ist das bei uns
ganz anders“, weiß Ott. In Krankenhäusern
geht es um Patienten. Da muss das Personal
auch mit Schwäbisch oder gebrochenem
Deutsch klarkommen. „Wir gehen mit Men-
schen um“, sagt Ott, „da ist die Kommunika-
tion das Thema Nummer eins – sowohl den
Patienten als auch den Kollegen gegenüber.“

Der Klinikverbund Südwest mit seinen
sechs Krankenhausstandorten und Thera-
piezentren zwischen Nagold und Sindelfin-
gen beschäftigt 1300 Pflegekräfte. Schwan-
gerschaften, Ruhestand oder Ortswechsel
sorgen für eine gewisse Fluktuation. Jedes
Jahr besteht so ein Bedarf für 140 Neuein-
stellungen. „70 davon können wir über die
eigene Ausbildung decken“, sagt der Perso-
nalchef, „den Rest brauchen wir vom
Arbeitsmarkt.“ Doch der ist leer gefegt.

Viele Kliniken, etwa das Stuttgarter Ro-
bert-Bosch-Krankenhaus, werben deshalb
Mitarbeiter im Ausland an. Vor zweieinhalb
Jahren hat auch der Klinikverbund Südwest
das zum ersten Mal getan. Ein Baustein von
vielen, um der Misere abzuhelfen. 21 Pflege-
kräfte aus Italien und Portugal sind gekom-
men. Der Großteil hat sich fachlich und per-
sönlich gut integriert. Doch es gab auch Fäl-
le, in denen das Einleben in der neuen Hei-
mat nicht geklappt hat oder nach der Zulas-
sung eine andere deutsche Stadt gelockt hat,
weil es dort Familie oder Freunde gab.

Dinge, aus denen der Klinikverbund lernt.
„Es ist wichtig, dass man nur Leute holt, die
auch hier in die Region wollen, gegebenen-
falls hier Freunde haben“, sagt Pflegedirek-
tor Joachim Erhardt. Die Klinikvertreter
wissen, dass eine Anwerbung im Ausland
auch für den Arbeitgeber viel Verantwor-
tung bedeutet. Die neuen Mitarbeiter kosten
Geld, Zeit und Geduld. „Integration ist ein
großes Thema. Wir wollen die Leute nicht
anwerben, ausbilden, und dann gehen sie
nach einem halben Jahr wieder. Sie müssen
sich wohlfühlen und sollen möglichst für im-
mer bei uns bleiben“, sagt Ott.

Der Klinikverbund wagt jetzt eine zweite
Anwerberunde in Italien. Und er ist sehr gut
vorbereitet. Die 14 examinierten Gesund-
heits- und Krankenpfleger, die man sucht,
sollen in Deutschland zunächst für einige
Monate bei Gastfamilien unterkommen, um
sich besser einzuleben. In dieser Zeit werden
sie den ersten Deutschkurs machen. „Das ist

Der Aufbruch
in eine
unbekannte Welt
Nordwärts Die Krankenhäuser in der Region suchen Pflegekräfte
– und wollen einige davon im Süden Italiens finden

Deutschland braucht Fachkräfte. Die
Unternehmen suchen intensiv – auch
im Ausland. Unsere Zeitung begleitet
eine solche Anwerbung und die
beteiligten Menschen ein Jahr lang.
Heute: Der Klinikverbund Südwest aus
Sindelfingen macht sich auf die Suche.

Von Jürgen Bock

STUTTGART. Der Fachkräftemangel kommt
auch bei den Kommunen an. Speziell für den
Ausbau der Kinderbetreuung suchen sie
händeringend geeignetes Personal. Die
Stadt Stuttgart will nun erstmals im Aus-
land Erzieherinnen ohne deutsche Sprach-
kenntnisse anwerben und umfangreich auf
die Aufgaben vorbereiten. In der nächsten
Woche will das Jugendamt das Konzept dem
Gemeinderat vorlegen. Der soll 100 000
Euro dafür genehmigen.

„Wir wollen in Italien 15 Leute finden“,
sagtHeinrichKorn, der stellvertretende Lei-
ter des Jugendamts. Wenn der Gemeinderat

zustimmt, soll spätestens im Frühjahr eine
Delegation nach Neapel reisen, um passende
Kandidaten auszusuchen. Vermittelt wer-
den sie vom Internationalen Bund (IB). Die
städtischen Einrichtungen, in denen sie spä-
ter eingesetzt werden sollen, stehen bereits
fest. Doch vorher müssen sie die deutsche
Sprache lernen. „Bei Leuten, die noch keine
Deutschkenntnisse haben, rechnen wir da-
mit, dass es zwölf bis 15 Monate dauern
wird, bis sie voll einsetzbar sind“, sagt Korn.
Man werde sich auch deshalb Zeit lassen,
weil eine „gute, vielfältige Kommunikation
mit den Kindern“ möglich sein müsse.

Bisher hat die Stadt lediglich Erfahrun-
gen mit Erzieherinnen aus Rumänien ge-

sammelt. In zwei Anwerberunden hat man
aus Sibiu, dem früheren Hermannstadt, 20
Fachkräfte mit Deutschkenntnissen nach
Stuttgart geholt.

Mit durchaus gemischten Erfahrungen.
Zwar sind alle noch da, bei den ersten Kan-
didatinnen gab es aber Probleme mit der An-
erkennung der Berufsabschlüsse durch das
Regierungspräsidium. „Wir haben Lehrgeld
bezahlt“, sagt Korn. Vor der zweiten Runde
habe man sich deshalb mit der Zulassungs-

behörde besprochen, auf was genau zu ach-
ten sei, damit es solche Schwierigkeiten
nicht mehr gebe. Das hat funktioniert.

Auch wenn die Rumänien-Anwerbung
beim zweiten Mal besser gelaufen ist, will
die Stadtverwaltung erst einmal nicht mehr
aktiv in Sibiu Fachkräfte suchen. „Man
kann das nicht ewig fortsetzen“, so Korn.
Gute Leute seien dort mittlerweile auch in
privaten Kindergärten gesucht, die besser
bezahlten als staatliche. Da könne man nicht
dauernd Leute nach Stuttgart holen. Aller-
dings hat sich der Bedarf herumgesprochen
– wenn von allein Bewerbungen kommen,
werden die wohlwollend geprüft. Doch offi-
ziell angeworben wird jetzt in Italien.

Auch Stadt Stuttgart sucht in Neapel
Exklusiv Jugendamt will 15 Erzieherinnen anwerben – Fachkräfteprojekt in Rumänien soll auslaufen

Hintergrund

StN-Projekt „Nordwärts“

Kommentar

Neue Generation

Von Jürgen Bock

Woher nehmen und nicht stehlen? Diese
Frage stellen sich deutsche Unternehmen
und Kommunen. Denn die Verhältnisse
passen nicht mehr so recht zusammen.
Während einerseits nach wie vor viele
Menschen keine Arbeit haben, fehlen auf
der anderen Seite in vielen Branchen gut
ausgebildete Mitarbeiter.

Weil eigene Ausbildungsbemühungen,
Umschulungen und andere Maßnahmen
nicht genug Ertrag bringen, schielen im-
mer mehr Beteiligte ins Ausland. Länder

wie Italien oder Spanien bieten eine Viel-
zahl hoch qualifizierter junger Menschen,
die in ihrer kriselnden Heimat keine
Arbeit finden – und bereit sind, nach
Deutschland zu kommen. Eine gut ausge-
bildete Generation neuer Einwanderer, die
dauerhaft hier bleiben soll.

Die Anwerbung im Ausland bietet
Chancen, sie verlangt Firmen und Kandi-
daten aber einiges ab an Integration, Geld
und Mühe. Mitspielen muss auch die Ge-
sellschaft insgesamt – und erkennen, wie
viel auf dem Spiel steht. Ob und wie all das
gelingen kann, will unsere Zeitung in der
Artikelreihe „Nordwärts“ in loser Folge
über einen längeren Zeitraum beobachten.

j.bock@stn.zgs.de

Um die Integration zu erleichtern,

darf die Gruppe nicht zu groß sein

¡ Der Fachkräftemangel in Deutschland bringt
viele Unternehmen dazu, auch im Ausland
nach Personal zu suchen. Italien, Spanien,
Portugal, aber auch Länder in Asien sind
Ziele. Gebraucht werden Ingenieure, Erzie-
her, Pflegekräfte und viele andere Berufe.

¡ Auf dem Markt tummeln sich inzwischen
diverse Anbieter, die Kandidaten nach
Deutschland vermitteln. Manche arbeiten
seriös, andere nicht. Der Internationale
Bund (IB), ein großer Anbieter aus dem
Sozialbereich, hat sich auf die Anwerbung
von Pflegekräften und Erzieherinnen in
Italien spezialisiert. Dort gibt es viele
studierte Fachkräfte, die keine angemes-
sen bezahlte Festanstellung finden.

¡ Unsere Zeitung begleitet den IB und den
Klinikverbund Südwest in Sindelfingen
unter dem Titel „Nordwärts“ ein Jahr lang
von der Kandidatensuche bis zur Anerken-
nung der Fachkräfte in Deutschland. Das
Einleben in einem fremden Land, Sprach-
kurse, Arbeitserfahrungen und schließlich
die Prüfung durch das Re-
gierungspräsidium stehen
in dieser Zeit auf dem Pro-
gramm. Der Arbeitgeber
und die italienischen
Pflegekräfte kommen
regelmäßig zu Wort
und schildern ihre
Erfahrungen mit dem
Projekt. (jbo)

etwas, das wir im letz-
ten Projekt gesehen
haben: Sprache lernen
geht mit Anschluss deutlich
schneller“, sagt Kerstin
Franz, die für die Personal-
gewinnung im Klinikver-
bund Südwest verantwortlich
ist. Vermittelt werden die Pflege-
kräfte vom Internationalen
Bund in Stuttgart, der seit Jah-
ren italienische Fachkräfte
nach Deutschland bringt. Die
Leute sind hoch qualifiziert,
finden in ihrem Heimatland aber
oft auch nach jahrelanger Suche kei-
nen Arbeitsplatz.

Die Gruppengröße von 14 Leuten
ist mit Bedacht gewählt. Denn die
italienischen Neuankömmlinge
müssen auch in die Stationen integ-
riert werden können. Für die Kollegen
in den Kliniken ist das ein größerer Auf-
wand als sonst bei neuen Mitarbeitern. Sie
brauchen Geduld und den Willen, die Neu-
linge besonders zu unterstützen. Deshalb
dürfen es nicht zu viele italienische Pflege-
kräfte auf einmal sein, die künftig in den
Krankenhäusern in Böblingen, Sindelfin-
gen und Leonberg arbeiten sollen.

In der nächsten Woche macht sich eine De-
legation aus Sindelfingen auf den Weg nach
Neapel. Mit dabei wird auch ein Mitarbeiter
aus der ersten Anwerberunde sein, der als
Bindeglied zu den Interessenten fungieren
soll. Von Dolce Vita wird wenig zu spüren
sein: Zwei Tage lang gilt es, von morgens bis
abends Bewerbergespräche zu führen und
die richtigen Kandidaten zu finden. Im
Januar werden sie in die Region Stuttgart
kommen. Mit vielen Hoffnungen im Gepäck,
aber auch mit Unsicherheit, was sie im Nor-
den erwartet. Die Reise beginnt.

Deutsche Kliniken suchen Pflegekräfte – auch in Italien. Ilaria Mange (links) und
Jessica Moranda arbeiten am Robert-Bosch-Krankenhaus Foto: Max Kovalenko

Anfangs gab es Probleme bei der

Anerkennung der Ausbildung

Nesenbach-Kanal
darf offen
gebaut werden
Stuttgart 21 Eisenbahn-Bundesamt
hat Planänderung genehmigt

Von Josef Schunder

STUTTGART. Die Bahn darf den Düker, in
dem der Nesenbachkanal den künftigen
Tiefbahnhof unterqueren soll, in offener
Bauweise erstellen. Am 6. November habe
das Eisenbahn-Bundesamt (Eba) es ge-
nehmigt, teilte Wolfgang Dietrich, Spre-
cher des Bahnprojekts Stuttgart–Ulm,
mit. Es geht um die 14. Planänderung im
Stuttgart-21-Planfeststellungsabschnitt
1.1 (Hauptbahnhof mit Talquerung).

Genehmigt hatte das Eba früher näm-
lich den unterirdischen Vortrieb des Bau-
werks mit Druckluft. Dann kam bei der
Baufirma Züblin und den Bahn-Planern
die Idee auf, den Düker zu verkürzen und
in offener Bauweise in bis zu 19 Meter Tie-
fe zu erstellen. Am 15. Juli 2013 wurde der
Antrag gestellt. Die Genehmigung dafür
erwartete die Bahn dann im November
2013, doch das Verfahren zog sich hin. Die
Vorhabenträgerin habe die letzte Unterla-
ge erst am 5. November 2014 beigebracht,
erklärte das Eba auf Anfrage.

Wolfgang Dietrich sprach nach der Ge-
nehmigung von einer „weiteren guten
Nachricht für das Projekt Stuttgart–Ulm
nach der genehmigten Anpassung der
Grundwasserhaltung“ beim Bahnhofs-
bau. Für dessen Terminplan ist der Düker
wichtig, weil er vor dem Bahnhofstrog ge-
baut werden muss. Die Düker-Baugrube
werde wohl „in den nächsten Wochen“
sichtbar werden, heißt es bei der Bahn.

Die S-21-Gegner bedauern die Ent-
wicklung. Der Dükerbau greife nun in
Stadtbahntunnel ein, sagte Matthias von
Hermann von den aktiven Parkschützern.
Die Umleitung von Stadtbahnen werde zu
chaotischen Zuständen beitragen. OB
Fritz Kuhn (Grüne) habe als Aufsichts-
ratschef der SSB AG „nichts für die Kun-
den der SSB getan“. Die Stadt habe sich
nur dagegen gewehrt, dass die Zahl der
Fahrspuren der Schillerstraße reduziert
werde. Dass Stadt und SSB die Kundenin-
teressen nicht vertreten hätten und der
Fahrgastverband Pro Bahn nicht angehört
worden sei, sei ein „politischer Skandal“.

Stadtwerke halten
Preise für Strom
und Gas stabil
Von Josef Schunder

STUTTGART. Die Stadtwerke Stuttgart
wollen die Strompreise 2015 im dritten
Jahr in Folge unverändert lassen und auch
die gestaffelten Tarife für Erdgas stabil
halten. Das hat das Unternehmen am
Mittwoch angekündigt – nachdem diverse
Firmen im Bundesgebiet und auch die
Energie Baden-Württemberg (EnBW)
Preissenkungen für Strom vermeldet hat-
ten. Man halte die Stadtwerke-Tarife in
Verbindung mit Serviceangeboten nach
wie vor für attraktiv, sagte Vertriebsleiter
Georg Soukopp. Im Vergleich zum Grund-
versorgungstarif der EnBW sei man preis-
günstiger: Die Stadtwerke verlangen von
Privatkunden und Handwerksbetrieben
26,75 Cent pro Kilowattstunde und einen
Grundpreis von 6,90 Euro pro Monat – die
EnBWberechnetPrivatkunden27,98Cent
sowie einen Grundpreis von 7,88 Euro.

Größter Kunde der Stadtwerke ist –
„nach einem harten Wettbewerb“ – neuer-
dings das Einkaufszentrum Gerber, das
man bis 2018 vertraglich an sich gebunden
hat. Hier gelten individuelle Sonderkon-
ditionen für Großkunden. Der Vertrag be-
trifft nicht die Läden, sondern den Strom
für die allgemeine Beleuchtung, die Auf-
züge und die Belüftung. Dafür ist eine
Strommenge wie für 1700 Privathaushalte
mit gut 5000 Bewohnern notwendig.

Vor wenigen Tagen verzeichnete das
Unternehmen den 9000. Kunden – deut-
lich weniger als erhofft. Wer zu den Stadt-
werken kommt, ist aber treu. Wenn man
Wegzüge herausrechne, hätten seit Ver-
triebsstart im Februar 2013 nur 40 Kun-
den wieder Ade gesagt, berichtete Unter-
nehmenssprecher Michael Isenberg.

Vermisster tot im
Neckar entdeckt
STUTTGART (StN). Der seit Ende Oktober
vermisste 83-Jährige aus dem Stuttgarter
Stadtteil Stammheim lebt nicht mehr. Wie
die Polizei am Mittwoch mitteilte, wurde
die Leiche des Gesuchten bereits am Mon-
tag bei Ludwigsburg-Hoheneck im Ne-
ckar treibend entdeckt. Sie wurde durch
die Feuerwehr Ludwigsburg, die Wasser-
schutzpolizei und Beamte des Polizeiprä-
sidiums Ludwigsburg geborgen. Eine
Obduktion des Toten am Mittwoch ergab
zweifelsfrei, dass es sich um die sterbli-
chen Überreste des 83-Jährigen handelt.
Gerichtsmediziner konnten keinerlei An-
zeichen einer Fremdeinwirkung feststel-
len. Die Leiche befand sich vermutlich
schon mehrere Tage im Wasser. Der 1,86
Meter große Mann war zuletzt am 23. Ok-
tober in Stammheim gesehen worden.

19Nummer 262 • Donnerstag, 13. November 2014Stuttgart und die Region



241

WIRTSCHAFT

da  sind  – 13 Monate nach der Ankunft  in
Deutschland. Dann können die Angeworbe­
nen  als  richtige  Fachkräfte  arbeiten.  Bis
dahin sind sie Pflegehelfer – und verdienen
dementsprechend weniger.

Doch zunächst einmal muss die Sprach­
prüfung  bestanden  sein.  Die  Ergebnisse
kommen wohl  in einer Woche. „Wir gehen
davon aus, dass nicht alle durchgekommen
sind“,  sagt Kerstin Franz. Falls das  so  ist,
müsse man sehen, wie man die Durchgefal­
lenen auf die Wiederholung der Prüfung vor­
bereiten  könne.  „Für  uns  ist  das  auch  ein
Test, ob unser aufwendiges Sprachkurskon­
zept funktioniert oder ob wir noch nachjus­
tieren müssen.“ Die nächste Gruppe aus Ita­
lien  ist  schließlich  bereits  in  Deutschland
eingetroffen.  Und  hofft  darauf,  möglichst
schnell die Anerkennung in der Hand halten
zu können. Für ein neues Leben als dringend
benötigte Fachkraft. 

weitere Prakti­
ka  oder  Nach­
qualifizierun­
gen  notwendig
sind.  Die  meisten
Fachkräfte  kommen
derzeit  aus  Bosnien­
Herzegowina,  Ser­
bien,  Rumänien,
Ungarn und Italien. Flücht­
linge spielen dagegen bisher
keine Rolle.

Jetzt  will  das  RP
gegensteuern.  Von  die­
sem  Montag  an  wird
eine dritte Stelle für die
Anerkennung  der  Pflege­
berufe geschaffen. Eine weitere
gibt es für ein neues Willkom­
menszentrum für die Erstbera­
tung ausländischer Fachkräfte.
„Damit wollen wir die Antrag­
steller besser über den Ablauf
des  Anerkennungsverfahrens
informieren und so die zuständi­
gen  Sachbearbeiter  entlasten“,  sagt
RP­Sprecher  Robert  Hamm.  Viele  Ver­
fahren blieben aber „sehr aufwendig“, die
Personalsituation „angespannt“. 

Gerardo Cardiello, beim Internationalen
Bund  in  Stuttgart  zuständig  für  das  An­
werbeprogramm,  hat  „durchwachsene  Er­
fahrungen“ mit den Bearbeitungszeiten der
Anerkennungsanträge.  „Die  Drei­Monats­
Frist  wird  zumindest  im  Krankenpflege­
bereich meist eingehalten“, sagt er. Kerstin
Franz,  verantwortlich  für  die  Personal­
gewinnung  beim  Klinikverbund  Südwest,
berichtet  von  „sehr  freundlichen,  aber  oft
überlasteten  Mitarbeitern“  beim  Regie­
rungspräsidium. Die schiere Masse der in­
zwischen Angeworbenen bringe die Behörde
an ihre Grenzen.

Doch auch die Bewerber müssen einiges
abarbeiten. Für die Anerkennung brauchen
sie  eine  vereidigte  Übersetzung  ihres
Abschlusses, eine Kopie des Ausweises, den
bestandenen  Sprachtest  und  viele  Papiere
mehr.  Außerdem  ist  ein  Gesundheitsnach­
weis nötig. Die 14 italienischen Pflegekräfte
etwa treten deshalb jetzt noch einmal reih­
um beim Betriebsarzt an, um sich untersu­
chen zu lassen. Kerstin Franz hofft darauf,
dass die ersten Anerkennungen Ende Januar

Denn wirklich vorbereitet sind die Behörden
auf den großen Zustrom an angeworbenen
Fachkräften nicht. 

Seit Jahren klagen die Regierungspräsi­
dien im Land über die wachsende Belastung.
Das ist kein Wunder, denn inzwischen wer­
den Tausende Fachkräfte angeworben. Zwi­
schen 2010 und 2014 hat sich die Zahl der
ausländischen  Krankenpfleger,  die  in  Ba­
den­Württemberg  einen  Antrag  auf  An­
erkennung stellen, auf 2927 versechsfacht.
In diesem Jahr sind es bis Anfang November
bereits weitere 1971. Bei den Erzieherinnen
und Erziehern hat sich die Zahl innerhalb
von zwei Jahren auf 1000 verdreifacht.

Dummerweise  spiegelt  sich  diese  Ent­
wicklung nicht beim Personal in den Behör­
den  wider.  Ganz  im  Gegenteil:  Seit  einem
Jahr ist das RP Stuttgart allein für die Ge­
sundheits­  und  Pflegeberufe  zuständig.
Statt vorher landesweit acht kümmern sich
seitdem nur noch zwei Mitarbeiter um die
Anerkennungen  etwa  der  Krankenpfleger.
Das  führt dazu, dass die gesetzlich vorge­
schriebene Bearbeitungsfrist von drei Mo­
naten  oft  nicht  eingehalten  werden  kann.
Zumal viele Anträge unvollständig sind und
bei  zahlreichen  Kandidaten  Prüfungen,

Von Jürgen Bock

STUTTGART. Deutsche  Arbeitgeber  suchen
händeringend  Personal.  Immer  mehr  gut
ausgebildete Leute werden im Ausland an­
geworben. Doch der Weg bis zu einem festen
Arbeitsplatz ist steinig. Der Klinikverbund
Südwest in Sindelfingen etwa hat im Januar
14  examinierte  Krankenpflegekräfte  aus
Italien  nach  Deutschland  geholt.  Seither
lernen  sie  die  Sprache  und  leben  sich  auf
ihren Stationen in den Krankenhäusern ein.
Der große B2­Sprachtest liegt seit wenigen
Tagen hinter  ihnen. Die Ergebnisse stehen
noch nicht fest – doch klar ist: Wer bestanden
hat, muss noch eine weitere Hürde nehmen,
die Anerkennung durch das Regierungsprä­
sidium (RP) Stuttgart. Und die kann dauern.

Italienische Krankenpflegekräfte lernen von ihren beiden Anleiterinnen (links), wie in Deutschland gearbeitet wird. Bis ausländische Fachkräfte anerkannt werden, vergehen oft Monate Foto: factum/Bach

Deutschland braucht Fachkräfte. Die 
Unternehmen suchen intensiv – auch 
im Ausland. Unsere Zeitung begleitet 
eine solche Anwerbung und die 
beteiligten Menschen ein Jahr lang. 
Heute: Die Behörden müssen wegen des
großen Andrangs Personal aufstocken.

Schreiben Sie uns 
über Ihre Freunde
STUTTGART (ina). Partner kommen und ge­
hen. Doch Freunde – die bleiben! Denn oft
halten  sie  mehr  aus  als  der  Ehepartner
oder der Lebensgefährte. Und häufig sind
sie  eher  bereit,  einem  kleine  und  große
Fehler zu verzeihen. Mehr als den Eltern
erzählt man  ihnen  sowieso. Für manche
sind  Freunde  heutzutage  wichtiger  oder
zumindest genauso wichtig wie die Fami­
lie.  Doch  was  macht  eine  Freundschaft
eigentlich aus? Wir wollen uns in unserer
Weihnachtsbeilage, die am 24. Dezember
erscheint, dem Thema Freundschaft wid­
men.  Hierfür  suchen  wir  Leser,  die  uns
etwas über sich und ihren besten Freund
oder  die  beste  Freundin  erzählen  –  und
sich hierfür auch fotografieren lassen. Ha­
ben Sie auch Freunde, die beim Umzug die
Kisten  schleppen?  Die  auf  Ihre  Kinder
oder Haustiere aufpassen, wenn Not am
Mann ist? Und sich stundenlang geduldig
Ihre Beziehungsprobleme und Zukunfts­
sorgen anhören? Dann schreiben Sie uns!
Einsendungen  mit  Telefonnummer  oder
E­Mail­Adresse  bitte  bis  spätestens  27.
November  an  Stuttgarter  Nachrichten,
Ressort  Themenpool,  Plieninger  Straße
150, 70567 Stuttgart, oder per E­Mail an
unterhaltung@stn.zgs.de. 

Hintergrund

Projekt „Nordwärts“

¡ Der Fachkräftemangel in Deutschland
bringt viele Unternehmen dazu,
auch im Ausland nach Personal zu
suchen. Italien, Spanien, Portugal,
aber auch Länder in Asien sind
Ziele. Gebraucht werden Ingenieu-
re, Erzieher, Pflegekräfte und viele

andere Berufe.

¡ Auf dem Markt tummeln sich inzwi-
schen diverse Anbieter, die Kandidaten 
nach Deutschland vermitteln. Manche 

arbeiten seriös, andere nicht. Der Inter-
nationale Bund (IB), ein großer Anbieter

aus dem Sozialbereich, hat sich auf die
Anwerbung von Pflegekräften und

Erzieherinnen in Italien spezialisiert.
Dort gibt es viele studierte Fach-

kräfte, die keine angemessen
bezahlte Festanstellung finden.

¡ Unsere Zeitung begleitet den IB
und den Klinikverbund Südwest
in Sindelfingen unter dem Titel
„Nordwärts“ ein Jahr lang von der

Kandidatensuche bis zur An-
erkennung der Fachkräfte in

Deutschland. Das Einleben in
einem fremden Land,
Sprachkurse, Arbeitserfah-
rungen und schließlich die

Prüfung durch das Regierungs-
präsidium stehen in dieser Zeit

auf dem Programm. Der Arbeitge-
ber und die italienischen Pflegekräf-

te kommen regelmäßig zu Wort und
schildern ihre Erfahrungen mit dem Pro-
jekt. (jbo)

Kommentar

Verschlafen

Von Jürgen Bock

Die deutsche Wirtschaft brummt. Viele 
Betriebe haben nur ein Problem: Wo sollen 
gut ausgebildete Mitarbeiter herkommen? 
Also machen sie sich auf die Suche. Seit 
Jahren steigt die Zahl der im Ausland 
angeworbenen Fachkräfte. Allein nach 
Baden­Württemberg kommen inzwischen 
Tausende jedes Jahr. Eine Entwicklung, an 
der auch die öffentliche Hand ihren Anteil 
hat. Die Stadt Stuttgart etwa ist bei der 
Fahndung nach Erzieherinnen bereits in 
Rumänien und Italien fündig geworden. 
Der Trend hat sich über Jahre angedeutet 
und verstärkt.

Das hätte man bei der Landesverwal­
tung schon mal bemerken können. Doch 
was tut man? Legt die Zuständigkeit für 
die Anerkennung vieler ausländischer 
Abschlüsse beim Regierungspräsidium 
Stuttgart zusammen – ohne dort neues 
Personal anzusiedeln. So sollen plötzlich 
ganze zwei Mitarbeiter fast 3000 Anträge 
von Krankenpflegekräften in einem Jahr 
bearbeiten. Ein völlig aussichtsloses 
Unterfangen.

Jetzt wird nachgebessert. Zwei neue 
Stellen gibt’s und ein „Welcome Center“ – 
Jahre zu spät und nur als Tropfen auf den 
heißen Stein. Man hat die Entwicklung 
schlicht verschlafen. Und riskiert damit 
die wirtschaftliche Zukunft vieler Betrie­
be und des ganzen Landes. 

j.bock@stn.zgs.de

268 Kandidaten 
streben in
den Jugendrat
In sieben Stadtbezirken gibt es aber 
mangels Bewerbern keine Wahl

Von Josef Schunder

STUTTGART. Kandidatinnen  und  Kandi­
daten  für die  Jugendratswahl  sind  zwar
Mangelware,  im  kommenden  Frühjahr
wird ihre Zahl aber doch etwas höher sein
als beim letzten Mal. Nach Ablauf des Be­
werbungsschlusses steht fest, dass in ganz
Stuttgart 268 Personen antreten können.
Das sind 35 mehr als bei der Wahl zuvor.
Das Ergebnis zeige, „dass viele Jugendli­
che sich für ihren Stadtbezirk engagieren
wollen“, sagte Verwaltungsbürgermeister
Werner Wölfle (Grüne). 

Am meisten Bewerber, nämlich 40, gibt
es im Stadtbezirk Süd. Erstmals seit 2012
werden aber auch in den Oberen Neckar­
orten, in Möhringen und in Vaihingen wie­
der  Jugendratsgremien  gewählt  werden
können.  In  Bad  Cannstatt,  Mühlhausen,
Münster, Weilimdorf, Zuffenhausen sowie
in den Innenstadtbezirken Nord, Ost und
West wird erneut gewählt werden. Nicht
erreicht wurde die erforderliche Kandida­
tenzahl  in  Botnang,  Degerloch,  Feuer­
bach,  Stuttgart­Mitte,  Plieningen­Bir­
kach, Sillenbuch und Stammheim. 

Hier,  am  nördlichen  Zipfel  des  Stutt­
garter Stadtgebiets, sowie in Botnang sind
bisher nur 2008 und 2010 ausreichend vie­
le Bewerber zusammengekommen. In kei­
nem  dieser  beiden  Bezirke  gibt  es  eine
weiterführende  Schule.  Deshalb  ist  es
besonders  schwierig,  bei  den  infrage
kommenden  Jugendlichen  zwischen  14
und  18  Jahren  für  die  Kandidatur  zu
werben. Man werde zusammen mit dem
Jugendrat und dem Gemeinderat überle­
gen,  wie  man  die  Jugendlichen  durch
einen größeren Mehrwert einer Kandida­
tur gewinnen könne, sagte Wölfle. 

Gewählt werden die Jugendräte 2016 in
der Zeit vom 18. Januar bis zum 5. Februar
in Schulen und Jugendhäusern. Aber auch
die Briefwahl wird möglich sein. OB Fritz
Kuhn (Grüne) will die Gewählten dann am
4. März im Rathaus begrüßen – auch die
Mitglieder von Projektgruppen, die in den
Bezirken  eingerichtet  werden,  wo  keine
Wahl  zustande  kam.  In  diesen  Gruppen
sollen die Jugendlichen arbeiten können,
die zur Kandidatur bereit waren. Sie sol­
len gleiche Möglichkeiten haben wie die
Jugendräte.

Ausländische Fachkräfte 
stehen Schlange
Nordwärts Willkommenszentrum und neues Personal für Anerkennung

Von Josef Schunder

STUTTGART.  Die Flüchtlingskrise wird für
die Stuttgarter Aktion Frühstück für Kinder
eine  neue  große  Herausforderung.  Darauf
hat  der  frühere  CDU­Bundestagsabgeord­
nete Roland Sauer hingewiesen, der Vorsit­
zender  des  Vereines  ist.  Man  müsse  eine
ständig  wachsende  Zahl  von  Flüchtlings­
kindern  mit  Frühstück  versorgen,  sagte
Sauer, der jetzt in seinem Amt bestätigt wur­
de.  Die  Auswirkungen  sind  in  diversen

Stadtbezirken  zu  bemerken,  auch  in  Bad
Cannstatt. 

Die  dortige  Altenburgschule,  eine  Ge­
meinschaftsschule im Stadtteil Hallschlag,
ist eine von neuerdings elf Schulen an sozia­
len  Brennpunkten  in  Stuttgart,  an  denen
Sauer, sein Stellvertreter Hans Gögelein und
andere Ehrenamtliche  für Gratisfrühstück
sorgen.  Das  hilft  vielen  Schülern,  besser
durch den Tag zu kommen, denn mit knur­
rendem Magen lässt sich schwer lernen und
auch die Aggressionen nehmen zu. Daheim

bekommen manche Schüler aber kein Früh­
stück.  Manche  bringen  auch  kein  Pausen­
brot mit in die Schule, andere wieder können
mittags nicht in der Schule essen, weil es für
die Familie zu teuer ist. Gerade die Schüler
der  Steigschule  haben  vor  Unterrichtsbe­
ginn oft schon einen langen Schulweg hinter
sich. 

Da  hilft  der  Verein  mit  Gratisfrühstück
für die Kinder. Dreimal in der Woche geben
die  Helfer  in  der  Altenburgschule  Müsli,
Marmeladebrötchen  und  Kakao  aus.  Der

Verein stellt das mit Hilfe von vielen Stutt­
garter Spendern zur Verfügung. Neuerdings
ist  auch die benachbarte Steigschule,  eine
Förderschule,  im  Programm  des  Vereins
Frühstück  für  Kinder.  Die  Schulen  haben
seit kurzem nämlich eine neue Mensa zur ge­
meinsamen Nutzung auf dem Campus. Die
Vereinsverantwortlichen  und  die  Schullei­
tungen  betrachten  das  gemeinsame  Früh­
stücken im Hallschlag auch als gelebte In­
klusion, also ein Miteinander von rund 70
Schülern mit und ohne Handicap. 

Flüchtlingskrise kommt in den Schulmensen an
Verein Frühstück für Kinder muss sich um mehr hungrige Schüler kümmern

Hubschrauber 
im Einsatz
REMSECK (StN).  Sogar  der  Polizeihub­
schrauber ist am Samstag gegen 5.30 Uhr
bei  Remseck  zur  Suche  nach  einem  ge­
flüchteten  Unfallverursacher  eingesetzt
worden.  Der  32­jährige  Daimler­Fahrer
war bei Pattonville von der K 1692 abge­
kommen.  Sein  Wagen  beschädigte  zwei
Verkehrszeichen und prallte gegen einen
Baum. Er flüchtete. Am Wagen fand die
Polizei Blutspuren. Erst ein Spaziergän­
ger  fand den Mann etwa vier Kilometer
entfernt zwischen Neckarweihingen und
Poppenweiler – schwer verletzt.

Vier Wildschweine 
angefahren
SCHÖNAICH (StN). Ein 47­jähriger Auto­
fahrer hat am Sonntag gegen 1.15 Uhr bei
Schönaich  (Kreis  Ludwigsburg)  wider
Willen  vier  Wildschweine  erlegt.  Zwi­
schen Holzgerlingen und Schönaich war
ihm plötzlich eine ganze Herde von Tieren
vor  seinen  Geländewagen  gesprungen.
Der  zuständige  Jagdpächter  musste  die
vier  getöteten  Tiere  abtransportieren.
Schaden am Auto: 3000 Euro.
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WIRTSCHAFT

Von Jürgen Bock

STUTTGART/BÖBLINGEN. Frank  Vogt  öffnet
einen dicken Aktenordner. Beim Durchblät­
tern der Dokumente schüttelt er immer wie­
der ungläubig den Kopf. Ein Zertifikat reiht
sich da ans andere. Sie alle stammen aus Ir­
land und weisen Qualifikationen im Sozial­
bereich aus – und haben eines gemeinsam:
Sie nutzen Vogt nichts.

2004 wandert der heutige Böblinger mit
seiner Familie nach Irland aus. Dort sattelt
er vom EDV­Kaufmann in die Sozialbranche
um. „Ich habe eine Ausbildung gemacht und
als Community Inclusion Worker gearbeitet,
das entspricht dem Sozialarbeiter“, erzählt
er. Er kümmert sich um Familien, geht mit
behinderten Menschen zur Schule. „Das war
ein sehr verantwortungsvoller Job“, sagt der
dreifache  Familienvater.  Als  die  Familie
2010 beschließt, nach Deutschland zurück­
zukehren, erkundigt sich Vogt beim Stutt­
garter  Regierungspräsidium  (RP),  welche
Möglichkeiten es gibt, seinen Abschluss an­
zuerkennen. Die Antwort lautet, er solle erst
mal zurückkommen, dann sehe man weiter.

Die Folge: Bis heute darf der 48­Jährige
nicht in seinem Beruf arbeiten. „Das RP er­
kennt meine Zertifikate nicht an“, kritisiert
er. Lange habe die Prüfung gedauert, trotz
umfangreicher  Übersetzungen.  Vogt  ver­
sucht danach einiges, um zu einem offiziel­
len Abschluss zu kommen. Zig Nachqualifi­
zierungsmaßnahmen  stehen  auf  der  Liste.
„Eigentlich hätte ein kurzer Schulblock ge­
nügen müssen“, sagt Vogt und kritisiert auch
das Böblinger Jobcenter: Das habe die Be­
zahlung so mancher vom RP vorgeschlage­
nen Anpassungsmaßnahme verweigert. Für
Dezember habe die Familie jetzt nicht ein­
mal mehr Leistungen für den Lebensunter­
halt bekommen. „Es gibt einen Riesenbedarf
im Sozialsektor, aber ohne die Anerkennung
findet man nichts“, klagt Vogt.

Wenn er liest oder hört, dass viele Arbeit­
geber  mittlerweile  im  Ausland  Fachkräfte
anwerben  müssen,  macht  ihn  das  traurig.
Denn  der  Engpass  könnte  seiner  Meinung
nach mit einer anderen Anerkennungspra­
xis kleiner sein. Er verfolgt deshalb mit Inte­
resse, wie es den 14 jungen Italienern ergeht,
die unsere Zeitung ein Jahr lang begleitet.
Der Klinikverbund Südwest in Sindelfingen
hat sie im Januar als examinierte Kranken­
pflegekräfte  nach  Deutschland  geholt.  Elf
haben vor kurzem den schweren Sprachtest
bestanden, jetzt warten auch sie auf die An­
erkennung durch das Regierungspräsidium.

Der Klinikverbund hat bereits die nächste
Gruppe aus  Italien geholt. Auch die Stadt
Stuttgart sucht im Ausland: Aus Rumänien
und  Italien  sind  bereits  mehrere  Dutzend
Erzieherinnen gekommen. An Fachpersonal
fehle  es  überall,  heißt  es  beim  Klinikver­
bund. Vielleicht auch wegen solcher Beispie­
le wie Frank Vogt.

Beim  Stuttgarter  Regierungspräsidium
will man zu dem Fall keine Details nennen.
Man  habe  allerdings  „eingehend  beraten“
und sich „sehr bemüht, Wege aufzuzeigen“,
sagt eine Sprecherin. Das gelte für alle Fälle
dieser Art. Und die kommen gar nicht so sel­
ten vor. „Viele Abschlüsse sind international
geregelt und vergleichbar“, so die Spreche­
rin. Aber eben nicht alle. 

Das zeigt sich nicht nur bei der Anwer­
bung ausländischer Fachkräfte. Häufig sind
bei ihnen Nachschulungen und zusätzliche
Prüfungen  notwendig,  um  dauerhaft  in
Deutschland arbeiten zu können. Doch die­
ses Problem betrifft auch Deutsche, die im

Ausland  einen  Abschluss  gemacht  haben
und ihn in der Heimat anwenden wollen.

Beim RP Stuttgart gab es in diesem Jahr
2139 Anträge auf die Anerkennung auslän­
discher Abschlüsse in der Krankenpflege –
155 davon kamen  von Deutschen. Bei den
Ärzten waren es 124 von 1114, bei Zahnärz­
ten 41 von 163. Immerhin die Sprachprüfung
können sich diese Kandidaten sparen. An ihr
scheitert so mancher Bewerber – so wie zu­
letzt auch drei der 14 jungen Italiener des
Klinikverbundes.

Frank Vogt  fühlt  sich als Spielball  zwi­
schen RP und Jobcenter. Und er glaubt, dass
er nicht der einzige Betroffene ist. „Ich habe

viele  Menschen  kennengelernt,  die  unter­
drückt  und  ausgenutzt  werden“,  klagt  er.
Die „menschenunwürdige Behandlung“ sei
traurig. Und kontraproduktiv für die Bran­
chen, die dringend Mitarbeiter brauchen.

Das  Böblinger  Jobcenter  weist  die  Vor­
würfe zurück. „Herr Vogt hat bisher die Be­
reitschaft vermissen lassen, das von ihm an­
gestrebte Ziel auf einem soliden Wege zu er­
reichen“, sagt der Geschäftsführer Clemens
Woerner. So habe er sich geweigert, an der
für einen Sozialberuf „erforderlichen psy­
chologischen  Eignungsfeststellung  mitzu­
wirken“. In der Folge habe Vogt verschiede­
ne  Qualifizierungsmaßnahmen  bei  unter­
schiedlichen Trägern selbst vorgeschlagen.
Die hätten aber entweder kein anerkanntes
Gütesiegel  besessen,  oder  es  habe  Ableh­
nungen vonseiten einzelner Schulträger ge­
geben, weil Vogt die Eignungsvoraussetzun­
gen nicht erfüllt habe.

Aktuell, sagt Woerner, könnten der Fami­
lie Leistungen nicht ausbezahlt werden, weil
„relevante  Unterlagen  trotz  mehrmaliger
Aufforderung fehlen“. Und er kommt zum
Schluss: „All dessen ungeachtet bleibt die
Verpflichtung von Herrn Vogt, jede zumut­
bare Arbeit zur Beseitigung der Notlage auf­
zunehmen.“ Das könne im Zweifel auch die
Tätigkeit eines Lagerarbeiters sein. 

Frank Vogt ist inzwischen völlig entnervt.
Längst  hat  er  einen  Rechtsanwalt  einge­
schaltet.  „Ich  bin  nicht  mehr  bereit,  noch
weitere Jahre in die Schule zu gehen, obwohl
ich alles kann. Ich will als Sozialarbeiter an­
erkannt werden oder zumindest eine Anpas­
sungsprüfung machen“, sagt er. Eines wisse
er genau: „Ich werde gebraucht.“ 

Gefangen in der Behördenschleife
Nordwärts Nicht nur für ausländische Fachkräfte kann der Weg zu einer Anerkennung in Deutschland steinig sein

Deutschland braucht Fachkräfte. Die 
Unternehmen suchen intensiv – auch 
im Ausland. Unsere Zeitung begleitet 
eine solche Anwerbung und die 
beteiligten Menschen ein Jahr lang. 
Heute: Auch manche deutsche Fachkraft 
kämpft um Anerkennung.

Seit fünf Jahren währt der Kampf, 
im Beruf arbeiten zu dürfen

Frank Vogt schwimmt geradezu in Zertifikaten – doch helfen tut ihm das nicht Foto: factum/Granville

Hintergrund

StN-Projekt „Nordwärts“

¡ Der Fachkräftemangel in Deutschland 
bringt viele Unternehmen dazu, auch im
Ausland nach Personal zu suchen. Italien,
Spanien, Portugal, aber auch Länder in 
Asien sind Ziele. Gebraucht werden Inge-
nieure, Erzieher, Pflegekräfte und viele 
andere Berufe.

¡ Auf dem Markt tummeln sich inzwischen
diverse Anbieter, die Kandidaten nach 
Deutschland vermitteln. Manche arbeiten
seriös, andere nicht. Der Internationale 
Bund (IB), ein großer Anbieter aus dem 
Sozialbereich, hat sich auf die Anwerbung
von Pflegekräften und Erzieherinnen in 
Italien spezialisiert. Dort gibt es viele stu-
dierte Fachkräfte, die keine angemessen 
bezahlte Festanstellung finden.

¡ Unsere Zeitung begleitet den IB und den 
Klinikverbund Südwest in Sindelfingen 
unter dem Titel „Nordwärts“ ein Jahr lang
von der Kandidatensuche bis zur Anerken-
nung der Fachkräfte in Deutschland. Das 
Einleben in einem fremden Land, Sprach-
kurse, Arbeitserfahrungen und schließlich
die Prüfung durch das Regierungspräsi-
dium stehen in dieser Zeit auf dem Pro-
gramm. Der Arbeitgeber und die italieni-
schen Pflegekräfte kommen regelmäßig 
zu Wort und schildern ihre Erfahrungen 
mit dem Projekt. (jbo)

Von Barbara Czimmer-Gauss

STUTTGART. Die Kinder sind aus dem Haus,
die Scheidung liegt 25 Jahre zurück, der Va­
ter ist kürzlich gestorben. Der einzige regel­
mäßige Kontakt, den Monika Hauser (Name
von der Red. geändert) noch hat, ist der zu
ihren Kollegen im Lebensmittelladen. Des­
halb arbeitet sie dort ehrenamtlich weiter,
wenn wieder mal einer der vielen Ein­Euro­
Jobs ausgelaufen ist. Nun ist sie von ihrem
besten Freund verraten worden.

Das Leben der 56­Jährigen ist in weiten
Teilen  problematisch  verlaufen.  Als  Kind
verbrachte sie Wochen in einem Lungensa­
natorium, mit 20 erlitt sie einen Lungenriss.
Trotzdem arbeitete sie bis zur Geburt ihres
Sohnes in ihrem gelernten Beruf als Reform­
fachkraft. Sieben Jahre später lief ihr Ehe­
mann mit ihrer besten Freundin davon. Für
Monika Hauser gab es damals keinen Grund
mehr  weiterzuleben:  Sie  schluckte  eine
Überdosis  Schlaftabletten,  wurde  jedoch
durch  einen  glücklichen  Zufall  gefunden
und gerettet.

Halt fand sie zunächst bei einem anderen
Mann, der sich jedoch als Alkoholiker ent­
puppte.  Aus  nichtigem  Anlass  rastete  er
eines Tages aus, würgte sie, schlug sie und
zog ihr eine Bierflasche über den Schädel.
Ihre  Verletzungen  waren  lebensgefährlich,
der Täter wurde gefasst und wegen versuch­
ter Tötung zu einer mehrjährigen Haftstrafe
verurteilt. Monika Hauser nahm damals die
Hilfe einer Klinik an und lernte, ihre psychi­
sche  Erkrankung  zu  beherrschen.  Psycho­
pharmaka helfen dabei.

Seit sieben Jahren arbeitet sie wieder re­
gelmäßig und lebt sehr sparsam, um jede Ab­
hängigkeit  zu  vermeiden  und  auch  ihren
Sohn  unterstützen  zu  können,  der  schwer
schizophren ist und bei  ihr  lebt. Trotzdem

hat sie es geschafft, einige Hundert Euro auf
die Seite zu schaffen. Mit dem Geld wollte sie
ihre Waschmaschine und ihren Kühlschrank
ersetzen, beide 30 Jahre alt. „Die Waschma­
schine  wäscht  schon  länger  nicht  mehr
gründlich,  und  der  Kühlschrank  ist  nur
dicht,  wenn  ich  die  Tür  mit  Klebeband
festklebe.“

Als ein guter Freund bei ihr Geld leihen
wollte, sagte sie nicht Nein. „Ich hatte ihm
schön öfter ausgeholfen und jedes Mal mein

Geld wieder zurückbekommen“, erzählt sie.
Im jüngsten Fall aber ließ der Freund nichts
mehr von sich hören. Sie habe versucht, über
eine Strafanzeige an ihr Geld zu kommen,
sei jedoch gescheitert, weil es sich um einen
Privatkredit gehandelt habe.

Jetzt ist der beste Freund verloren und das
Ersparte für neue Küchengeräte auch. Die
Aktion Weihnachten unterstützt sie bei den
Anschaffungen,  die  sie  schon  in  die  Wege
geleitet hat.

Klebeband hält den Kühlschrank zusammen
Aktion Weihnachten Von einem Mann fast totgeschlagen, vom falschen Freund ausgenutzt

Leserbriefe

Info

Künstler und Konten

¡ Unser Kolumnist Joe Bauer hat erneut viele
Künstler gewonnen, die an zwei Abenden,
am heutigen Dienstag, 8., und Mittwoch, 9.
Dezember, bei der Nacht der Lieder auf 
der Bühne des Theaterhauses stehen. Ge-
meinsam stellen sie eine kontrastreiche 
Show ohne Genre-Grenzen auf die Beine. 
Bereits zum 15. Mal treffen erfahrene Künst-
ler auf junge Talente, mit dabei sind dies-
mal die Marimba-Virtuosin Jasmin Kolberg,
der Sänger Michael Dikizeyeko aus dem 
Kongo, Marie Louise, Sängerin/Songschrei-
berin aus Stuttgart, die Komikerin Martina
Brandl, Klassik- und Jazzensembles sowie 
Nils Strassburg mit seiner Elvis Xperience.
Eric Gauthier übernimmt die Rolle des Con-
férenciers. Die Show beginnt um 19.30 Uhr,
eventuell Restkarten an der Abendkasse.

¡ Beim Quempas-Singen am Dienstag und
Mittwoch, 15. und 16. Dezember, treten die
Bosch-Musikgruppen unter der Leitung von
Ulrich Walddörfer in der Stadtkirche Bad 

Cannstatt am Marktplatz auf. Beginn ist 
jeweils um 20 Uhr, Eintrittskarten im Vor-
verkauf bei Easy Ticket unter Telefon 07 11 /
2 55 55 55, Restkarten an der Abendkasse.

¡ Beim traditionellen Büchermarkt in der 
Redaktion haben sich Kollegen mit Lesefut-
ter eingedeckt. Der Erlös: 1644,60 Euro für
die Aktion Weihnachten.

¡ Die Spendenkonten: Baden-Württember-
gische Bank, Kto. 234 234 0 (BLZ 
600 501 01), Iban DE04 6005 0101 0002 3423
40, Bic SOLADEST; Schwäbische Bank, Kto.
6300 (BLZ 600 201 00), Iban DE85 6002 
0100 0000 0063 00, Bic SCHWDESS

¡ Überweisungsvordrucke liegen unseren 
Ausgaben an den folgenden Samstagen und
am Mittwoch, 23. Dezember, bei. Spenden
sind auch online möglich unter

www.aktionweihnachten.de (StN)

Pflegedienst soll 
Abrechnungen 
fingiert haben
Von Götz Schultheiss

STUTTGART. Ein  in  mehreren  Bundeslän­
dern  agierender  ambulanter  Pflegedienst
mit Hauptsitz in Stuttgart ist ins Visier der
Justiz  geraten.  Wie  Polizei,  Hauptzollamt
und Staatsanwaltschaft mitteilen, steht die
63­jährige Inhaberin des Unternehmens im
Verdacht,  durch  betrügerische  Machen­
schaften einen Schaden in Höhe von mehre­
ren Hunderttausend Euro angerichtet zu ha­
ben.  Nach  derzeitigem  Ermittlungsstand
soll sie seit mehreren Jahren in vielen Fällen
vertragswidrig Pflegekräfte ohne die erfor­
derlichen  Qualifikationen  eingestellt  oder
gezielt solche Pflegekräfte bei Kunden ein­
gesetzt haben, deren Leistungen bei Kosten­
trägern nicht abgerechnet werden können.
Außerdem berechnete sie offenbar Leistun­
gen, die überhaupt nicht erbracht wurden.
Weiterhin  soll  ein  Teil  ihrer  Mitarbeiter
nicht  ordnungsgemäß  bei  der  Sozialversi­
cherung  und  beim  Finanzamt  angemeldet
worden sein. Bei einer Razzia gegen den in
Stuttgart und Region, in Hessen, Bayern und
Nordrhein­Westfalen  tätigen  Pflegedienst
stellten Beamte des Zolls, der Polizei sowie
ein Staatsanwalt und ein Buchprüfer bereits
am Freitag in Büros, Geschäftsräumen und
Privatwohnungen  Unterlagen  sicher,  die
nun ausgewertet werden. Durchsucht wur­
den  dafür  Liegenschaften  im  Großraum
Stuttgart, in Oberschwaben, im Odenwald­
kreis, im Landkreis Dachau und im Ruhrge­
biet. Die Ermittlungen wegen gewerbsmäßi­
gen  Abrechnungsbetrugs,  gewerbsmäßiger
Urkundenfälschung und der Vorenthaltung
von  Beiträgen  dauern  an.  Die  63­jährige
Hauptverdächtige befindet sich auf freiem
Fuß.

Zu den Tafelspitzen „Allein die Aussicht
auf  die  Aussicht  ist  verlockend“  vom
3. Dezember:

Schön,  dass  bei  einem  guten  Essen  in
Ihnen  der  Poet  sein  Unwesen  treibt.
„Eine  Augenweide  die  Bremslichter“,
das  mag  optisch  schon  stimmen.  Doch
gefühlsmäßig sind das für mich, der je­
den Tag von Gerlingen über Waiblingen
nach  Rommelshausen  und  wieder  zu­
rück  muss,  alles  Nervensägen.  Die  vor
den Bremslichtern sitzen, versteht sich.
Bin deshalb von den Bremslichtern zum
VVS  umgestiegen,  mit  einem  VVS­Se­
niorenticket  für  zweiundvierzigfuffzig
im  Monat.  Das  Auto  steht  friedlich  in
der  Tiefgarage  bei  Vaddern,  der  Sohn
arrangiert  sich  in  Bussen  und  Bahnen
mit  den  Handyspielern  und  verspeist
(bildlich gesehen) die vielen Buchstaben
in den StN.
Gert Henne, Gerlingen

Alles Nervensägen

Zu „Misstöne, weil Militärkapelle in der
Kirche auftritt“ vom 26. November:

Was gibt es denn da zu diskutieren? Den
Kirchenraum für ein Benefizkonzert des
Musikkorps  der  Bundeswehr  verbieten
zu wollen oder dagegen zu demonstrie­
ren zeigt, dass die deutsche Friedensbe­
wegung in Stuttgart Nachhilfebedarf in
Staatsbürgerkunde  hat.  Die  Bundes­
wehr ist Teil unseres Volkes, der Zivilge­
sellschaft,  und  nicht  der  schlechteste.
Ein wesentliches Merkmal jeder Staats­
gewalt ist die Souveränität. Hierzu zählt
in  jedem  Staat  das  Rechtsschutz­  oder
Sicherungsprinzip.  Gerade  unsere  Sol­
datinnen  und  Soldaten  beweisen  bei
Krisen­  und  Katastropheneinsätzen,
dass  unsere  Republik  kein  Nachtwäch­
terstaat  ist.  Wo  Musik  ist,  kann  nichts
Böses  sein.  Deshalb  ist  es  richtig,  dass
die Lutherkirchengemeinde  ihre Kirche
öffnet, nicht für die Trompeten von Jeri­
cho,  sondern  für den Musikzug unserer
Bundeswehr.
Peter Launer, Stuttgart-Gaisburg 

Nachhilfe nötig

Das Jobcenter bemängelt fehlende 
Bereitschaft zur Mitwirkung

Gegner feiern 
Jubiläum des 
Widerstands 
Stuttgart 21 Tausende protestieren 
vor dem Hauptbahnhof 

STUTTGART  (lsw/StN).  Ob  Pfarrer,  Inge­
nieure,  Gewerkschafter  oder  Rentner
gegen Stuttgart 21 – zur 300. Montagsde­
mo  haben  Tausende  von  Menschen  in
Stuttgart  den  Baustopp  des  Milliarden­
Bahnprojektes  gefordert.  Mit  Kerzen,
Transparenten und Trommeln feierten sie
am Montagsabend das Jubiläum des Wi­
derstands gegen den geplanten Tiefbahn­
hof, der sich im Herbst des Jahres 2009 for­
miert hatte. Auf einem Poster waren die
Haupt­Kritikpunkte  der  Gegner  zusam­
mengefasst: „S 21 Betrug – weniger Leis­
tung,  weniger  sicher,  weniger  Komfort,
mehr Kosten“.

Die  Veranstalter  sprachen  von  etwa
5000 Demonstranten, die Polizei dagegen
von ungefähr 2800. Hart ins Gericht gin­
gen die Teilnehmer mit Ministerpräsident
Winfried Kretschmann (Grüne). Der eins­
tige Gegner des Vorhabens habe „seinen
grünen Mantel in den Wind gehängt“ und
durch Untätigkeit geglänzt, sagte der Wis­
senschaftler und ehemalige Grünen­Poli­
tiker  Jürgen  Rochlitz.  Im  aufziehenden
Landtagswahlkampf  müsse  vermittelt
werden, dass das Ruder noch herumzurei­
ßen sei. Die Vermeidungskosten samt Mo­
dernisierung des bestehenden Kopfbahn­
hofes lägen immer noch unter der Summe,
die  das  Durchziehen  des  Bauvorhabens
erfordere.

Die Bauherrin Bahn baut seit dem Jahr
2010 an der Neuordnung des Stuttgarter
Bahnknotens samt Anbindung von Lan­
desmesse und Flughafen an die geplante
Neubaustrecke nach Ulm. Die Kosten be­
ziffert sie auf bis zu 6,5 Milliarden Euro.
Das  Land  hat  zugesagt,  930  Millionen
Euro beizusteuern. Den Befürwortern von
Stuttgart 21 geht es um eine schnelle Ver­
bindung nicht nur zwischen Stuttgart und
Ulm, sondern auch um den Lückenschluss
auf der Strecke Paris–Bratislava.

Für Rochlitz ist das Projekt Stuttgart 21
nicht nur eine Fehlinvestition, deren Kos­
ten schon auf bis zu 11,3 Milliarden Euro
geschätzt  würden.  Stuttgart  21  sei  auch
eine „Todesfalle“, weil weder der Brand­
schutz noch das Problem einer viel zu star­
ken und damit unfallträchtigen Neigung
der unterirdischen Durchgangsstation ge­
löst sei. Verwaltung, Regierung und Kont­
rollinstitutionen  wie  Bundesrechnungs­
hof  und  Eisenbahnbundesamt  hätten
versagt.

Zum 300. Mal fordern Demonstranten 
einen Baustopp Foto: dpa
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